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Kapitel 8
»Achtung …« Caroline drückte den Selbstauslöserknopf der Kamera und kam
					auf uns zugestürzt, um sich rechtzeitig neben meine Mutter zu setzen. »Und
					jetzt – lächeln!«
Samstagmorgen. Meine Schwester war am Vorabend angekommen, nachdem sie den
					ganzen Tag in Colby verbracht hatte, um mit dem Schreiner über die Renovierung
					und die Reparaturen zu reden, die in unserem Haus am Meer durchgeführt werden
					mussten. Mit so was kannte sie sich aus; sie hatte schon ihr eigenes Haus auf
					Vordermann bringen lassen, plus die Blockhütte, die Wally und sie in den Bergen
					besaßen. Tief im Herzen fühlte sie sich zur Innenarchitektin berufen, seit ihr
					ein Kunstlehrer am College ein »gutes Auge« bescheinigt hatte – ein
					Kompliment, das Caroline ihrer Meinung nach das Recht gab, nicht nur ihre
					eigenen Häuser, sondern auch die der übrigen Menschheit zu verschönern.
Obwohl also meine Mutter gerade erst einen Fuß an Bord gesetzt hatte –
					was in sich schon ein kleines Weltwunder war, fand ich
					jedenfalls –, hatte Caroline den Kessel angeheizt und fuhr
					bereits mit Volldampf voraus. Sie hatte nicht nur ihre gesammelten Bücher über
					Innenarchitektur und Renovierung mitgebracht, sondern mit Wallys Digitalkamera
					in unserem Haus am Meer jede Menge Bilder aufgenommen, damit wir die geplanten
					Neuerungen und Veränderungen gleich buchstäblich vor Augen hatten.
»Wenn man eine Renovierung aus der Ferne beaufsichtigen muss, kommt man ohne
					die Dinger nicht mehr aus.« Beim Sprechen schloss Caroline die Digitalkamera an
					den Fernseher an. »Ich weiß gar nicht mehr, wie wir das früher ohne geschafft
					haben.«
Sie drückte auf einen Knopf. Der Bildschirm wurde schwarz. Doch plötzlich
					tauchte wie aus dem Nichts das Ferienhaus vor uns auf, und zwar vom Strand aus
					gesehen. Die Veranda mit der wackeligen Holzbank; die Treppe über die Düne; der
					alte Grill unter dem Küchenfenster. Auf der einen Seite hatte ich das Gefühl, es
					wäre ewig her, seit ich das alles gesehen hatte. Andererseits war es mir immer
					noch so vertraut, dass es fast körperlich schmerzte. Und so konkret, dass man
					sich gut vorstellen konnte, meinen Vater zu entdecken, wenn man nur genau genug
					hinsah. Ja, man würde ihn durchs Fenster sehen, wie er sich auf dem Sofa fläzte,
					Zeitung las und unvermittelt den Kopf drehte, als hätte er gerade gehört, dass
					jemand seinen Namen rief.
Meine Mutter hielt sich mit beiden Händen an ihrem Kaffeebecher fest und
					starrte stumm auf das Bild. Zum wiederholten Mal fragte ich mich, ob und wie sie
					diese Aktion wohl durchstehen würde. Ich warf einen Blick zu meiner Schwester
					hinüber und bemerkte, dass sie unsere Mutter ebenfalls beobachtete. Schließlich
					sagte sie behutsam: »So sieht es jetzt dort aus. Auf der einen Seite hängt das
					Dach ein bisschen durch, und zwar anscheinend schon seit dem letzten großen
					Sturm.«
Meine Mutter nickte stumm.
»Es braucht neue Stützen, Sparren und auch ein paar Schindeln. Außerdem meint
					der Schreiner, da sowieso ein Gerüst gebaut werden müsse, sollten wir gleich
					überlegen, ob wir vielleicht ein Oberlicht einbauen lassen oder so etwas. Ihr
					wisst ja, die Fenster sind so klein, dass es im Wohnzimmer ziemlich dunkel ist.
					Darüber hast du dich doch sowieso dauernd beschwert, Mama.«
Ja, meine Mutter hatte im Wohnzimmer eigentlich immer alle Lampen angemacht,
					auch tagsüber, weil sie fand, es wäre da drinnen so finster wie in einer Höhle.
					(»Ist doch prima, kann man besser ein Nickerchen halten«, hatte mein Vater jedes
					Mal dagegengehalten und war prompt leise schnarchend auf dem Sofa
					eingeschlafen.) Meine Mutter hielt sich deshalb lieber im vorderen Schlafzimmer
					auf, das ein großes Fenster hatte. Außerdem fand sie den Elchkopf gruselig. Was
					sie wohl gerade dachte? Es war bestimmt schwer für sie. Für mich ebenfalls. Doch
					im Stillen klammerte ich mich an das, was Kristy gestern Abend zu mir gesagt
					hatte, nämlich dass man keine Angst haben sollte. Und daran, was ich verpasst
					hätte, wenn ich in dem Moment, als ich Angst bekam, nach Hause gefahren
					wäre.
»Allerdings habe ich mich mit Oberlichtern noch nie beschäftigt«, meinte
					Caroline. »Deshalb habe ich keine Ahnung, wie viel man investieren muss oder ob
					sich der Aufwand überhaupt lohnt.«
»Kommt auf den Hersteller an.« Die Augen meiner Mutter waren fest auf den
					Bildschirm gerichtet. »Und auf die Größe. Die Preise variieren stark.«
Eines musste ich meiner Schwester lassen: Bei aller Hartnäckigkeit, allem
					Drängen wusste sie genau, wie sie es anstellen musste, um das Thema einigermaßen
					erträglich zu verpacken. Sie kombinierte einfach einen schwierigen Schritt mit
					einem leichten; zeigte uns beispielsweise ein Bild, von dem sie ahnte, dass
					meiner Mutter bei dem Anblick schwer ums Herz werden würde, und verband es
					gleichzeitig mit einer Frage, bei der sie sich auf sicherem Terrain bewegte:
					ihrer Arbeit.
In der Art ging es die nächste halbe Stunde weiter, während Caroline uns
					behutsam durchs Ferienhaus führte, im wahrsten Sinne des Wortes ein Zimmer nach
					dem anderen mit uns durchging. Am Anfang musste ich ständig einen neuen Kloß im
					Hals runterschlucken, zum Beispiel wenn ich den Blick aufs Meer von der Veranda
					aus sah oder das Zimmer mit den Etagenbetten, wo ich immer geschlafen hatte. Es
					machte mich so fertig, dass ich kaum etwas anderes wahrnahm. Am schlimmsten
					waren die Bilder vom Elternschlafzimmer, denn an der Wand neben der Tür stand
					noch ein Paar alter Laufschuhe meines Vaters.
Doch jedes Mal wenn die Erinnerungen über unseren Köpfen zusammenzuschlagen
					drohten, holte Caroline uns an die Oberfläche zurück. Langsam, vorsichtig,
					beharrlich. Jedes Mal wenn uns vor lauter Trauer die Luft wegblieb, jedes Mal
					wenn ich glaubte, ich würde diese Prozedur keine Sekunde länger aushalten, warf
					sie eine Frage in den Raum, irgendetwas Konkretes, Rationales, an dem man sich
					festhalten konnte. Was haltet ihr davon, fragte sie beispielsweise, wenn wir das
					Fenster im Bad durch Glasbausteine ersetzen? Oder: Seht ihr, wie wellig das
					Linoleum in der Küche geworden ist? Ich habe da Fliesen in einem tollen Blau
					entdeckt, mit denen wir es ersetzen könnten. Oder würden Fliesen zu teuer? Und
					jedes Mal wenn meine Mutter sachkundig antworten konnte, hielt sie sich an der
					Antwort fest wie an einem Rettungsring auf hoher, schwerer See. Sobald sie
					wieder einigermaßen zu Atem gekommen war, ging’s weiter. Als die Vorführung
					vorbei war, überließ ich die beiden sich selbst sowie einer angeregten
					Diskussion über Oberlichter, um meine Wäsche aus dem Trockner zu holen, weil ich
					mir noch was für meinen nächsten Arbeitstag in der Bibliothek bügeln wollte. Ich
					war fast fertig, da erschien meine Mutter in der Waschküche und lehnte sich mit
					verschränkten Armen an den Türrahmen.
»Sieht so aus, als hätte deine Schwester ein neues Projekt gefunden«, meinte
					sie.
»Wo ist sie?«
»Bei ihrem Wagen. Sie hat ein paar Stoff- und Farbmuster mitgebracht, die sie
					mir unbedingt zeigen will.« Seufzend strich meine Mutter mit einer Hand den
					Türrahmen entlang. »Anscheinend sind Polsterbezüge aus Kord derzeit der neueste
					Schrei.«
Ich lächelte, während ich eine Falte in der Hose glättete, die ich gerade in
					der Hand hielt. »Sie kennt sich wirklich aus auf dem Gebiet«, sagte ich. »Denk
					doch mal dran, was sie aus ihrem eigenen Haus gemacht hat. Und aus dem
					Ferienhaus in den Bergen. Ist doch gut geworden, findest du nicht?«
»Ja, schon.« Schweigend sah sie einen Augenblick lang zu, wie ich ein T-Shirt
					faltete und es in den Korb legte, der neben mir auf dem Boden stand.
					»Trotzdem … es ist schon eine Menge Geld und Arbeit, um sie in ein so
					altes Haus zu investieren. Ich kann mir nicht helfen, aber das geht mir die
					ganze Zeit im Kopf herum. Dein Vater hat immer gesagt, es sei nur noch eine
					Frage von ein paar Jahren, bis die Grundmauern wegsacken würden. Ich bin mir
					einfach unsicher, ob das Ganze die Mühe und den Aufwand, den Caroline betreibt,
					tatsächlich lohnt.«
Ich holte Kristys Jeans aus dem Trockner und faltete sie zusammen. Das Herz auf
					dem Knie war genauso pechschwarz wie vor der Wäsche. »Aber vielleicht wird es ja
					auch schön.« Ich überlegte mir jedes Wort sehr genau. »Ich meine, wieder etwas
					zu haben, wo wir hinfahren können. Unser Haus am Meer.«
»Ich weiß nicht.« Meine Mutter fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Falls die
					Grundmauern tatsächlich marode sind, wäre es möglicherweise einfacher, das Haus
					insgesamt abzureißen und auf dem Grundstück etwas Neues aufzubauen.«
Ich hatte mich gerade zum Trockner hinuntergebeugt, um die letzten Klamotten
					rauszuholen, als sie das sagte, und erstarrte. Vor ein paar Minuten hatte ich
					zum ersten Mal seit über einem Jahr unser Ferienhaus wiedergesehen. Mir jetzt
					vorstellen, dass es genau wie so vieles andere eines Tages einfach weg sein
					könnte – das konnte ich nicht. »Ich weiß nicht. Meinst du wirklich, die
					Grundmauern sind schon so kaputt? Also, ich kann das irgendwie nicht so recht
					glauben.«
»Mama?«, rief Caroline aus der Küche. »Ich habe jetzt die Muster. Wo steckst
					du?«
»Ich komme«, rief meine Mutter über ihre Schulter hinweg. An mich gewandt,
					sagte sie mit etwas leiserer Stimme:
»War bloß eine Idee. Nur ein Gedanke, nichts weiter.«
Eigentlich hätte es mich gar nicht wundern dürfen, dass meine Mutter auf so
					eine Idee kam. Schließlich plante und verkaufte sie Neubauten, das war ihr
					Beruf. Es war bloß logisch, dass ihr der Gedanke an etwas Perfektes,
					Unberührtes, Jungfräuliches besser gefiel als die Idee, etwas Altes neu
					herzurichten. Tag für Tag versuchte sie ihren Kunden den Traum von einem völlig
					neuen Anfang zu verkaufen. Was ihr nur gelang, wenn sie selbst an diesen Traum
					glaubte.
»Ist das neu?«, fragte sie.
»Was meinst du?«
Sie deutete auf das Top, das ich gerade in den Korb gelegt hatte. »Das habe ich
					noch nie an dir gesehen.«
Natürlich nicht, denn es gehörte Kristy und sah unter dem grellen Neonlicht in
					unserer Waschküche noch unpassender aus als an dem Abend, an dem ich mich darauf
					eingelassen hatte, es zu tragen. Obwohl ich es zusammengefaltet hatte, war nicht
					zu übersehen, dass es viel zu tief ausgeschnitten war, auf jeden Fall tiefer,
					als meiner Mutter lieb sein würde. Und die Glitzerfäden an den Trägern funkelten
					geradezu aufdringlich. In Kristys Zimmer, in Kristys Leben war es ungefähr so
					schockierend wie ein simples weißes T-Shirt. In unserer Waschküche dagegen fiel
					es total aus dem Rahmen.
»Das gehört nicht mir«, antwortete ich. »Ich habe es mir … äh …
					von einer Freundin geliehen.«
»Tatsächlich?« Meine Mutter beugte sich vor, um genauer hinsehen zu können.
					Anscheinend versuchte sie gerade – etwas mühsam –
					nachzuvollziehen, wie es dazu kommen konnte, dass eine meiner Freundinnen aus
					der Schülermitverwaltung so ein verwegenes Teil besaß. »Von wem denn?«
Unvermittelt tauchte Kristys Gesicht vor mir auf, ihr offenes, unbekümmertes
					Lächeln, ihre Narben, ihre großen blauen Augen. Wenn meine Mutter sich schon
					wegen dieses Glitzertops ansatzweise aufregte – wie würde sie dann wohl
					reagieren, wenn sie Kristy in voller Montur gegenüberstand oder meine anderen
					neuen Freunde von Wish Catering kennen lernte? Da ich mir ihre
					Reaktion lebhaft vorstellen konnte, erschien es mir ratsam und einfacher, zu
					antworten: »Von einer meiner Kolleginnen beim Catering. Gestern Abend habe ich
					mich mit Salatsauce bekleckert, deshalb hat sie mir das geliehen, sonst hätte
					ich in einem durchweichten T-Shirt heimfahren müssen.«
»Ach so«, sagte sie. Richtig erleichtert klang sie zwar nicht gerade, doch mit
					dieser Erklärung konnte sie offensichtlich leben. »Nett von ihr.«
»Ja«, antwortete ich, während sie sich abwandte, um in die Küche zu gehen, wo
					meine Schwester und ihre Dekostoffmuster auf sie warteten. »Finde ich
					auch.«
Als ich auf dem Weg zu meinem Zimmer an der Küche vorbeikam, hörte meine Mutter
					gerade mit skeptischem Gesichtsausdruck zu, wie Caroline ihr wortreich erklärte,
					dass Kord als Möbelstoff wieder voll im Kommen sei. Ich ließ die beiden mit
					diesem hoch spannenden Thema allein, ging nach oben, stellte den Wäschekorb auf
					mein Bett. Nachdem ich meine T-Shirts, Jeans und Shorts in den Fächern meines
					Kleiderschranks verstaut und mir meine guten Sachen für die Bibliothek zum
					Bügeln zurechtgelegt hatte, befanden sich bloß noch Kristys Jeans und das Top im
					Korb. Ich wollte die Sachen gerade auf den Tisch legen, damit ich beim nächsten
					Mal, wenn ich Kristy sah, daran denken würde, sie mitzunehmen. Doch plötzlich
					hielt ich mitten in der Bewegung inne und ließ die dünnen Glitzerträger durch
					meine Finger gleiten. Das Teil war so anders als alles andere, was ich
					besaß – kein Wunder, dass es meiner Mutter sofort aufgefallen war. Und
					deshalb hätte ich es Kristy eigentlich noch am selben Abend zurückgeben müssen.
					Doch aus genau diesem Grund würde ich es überhaupt nicht mehr zurückgeben.
					Stattdessen versteckte ich es in der untersten Schublade, wo es außer mir
					niemand finden würde.
 
Am Sonntagabend wollte meine Schwester für uns drei kochen. Plötzlich fiel ihr
					ein, dass sie dafür Rauke brauchte. Ich wusste zwar nicht genau, was das war;
					trotzdem bestand sie darauf, dass ich mit einkaufen kam. Ich sollte ihr nämlich
					helfen, das Zeug zu finden.
Wir fuhren also zum Markt und machten uns auf die Suche. Als Erstes liefen wir
					durch den mittleren Gang. Meine Schwester erklärte mir gerade detailliert den
					Unterschied zwischen Rauke und sämtlichen anderen Salatsorten, als ich auf
					einmal Wes entdeckte. Mist, dachte ich, und strich mir unwillkürlich übers Haar,
					das ich ausgerechnet an dem Tag noch nicht gewaschen hatte. Was mir eigentlich
					gar nicht ähnlich sah. Aber Caroline hatte ja unbedingt direkt nach dem
					Frühstück losfahren wollen; offenbar rechnete sie mit einem massiven Andrang auf
					exotisches Grünzeug und hatte Angst, wir würden nichts mehr abbekommen, wenn wir
					zu spät auf dem Markt auftauchten. Bei den ungewaschenen Haaren hörte das
					Problem allerdings noch nicht auf: Als Nächstes wanderte meine Hand zu meinem
					Uralt-Shirt, einem Relikt aus Wettkampfzeiten, als ich bei jedem Lauf ein Shirt
					mit dem Logo des Veranstalters bekommen hatte. Shorts und Flipflops
					vervollständigten meine exquisite Garderobe, denn ich hatte mich natürlich in
					die erstbesten Klamotten geschmissen ohne daran zu denken, dass ich beim
					Einkaufen zufällig irgendjemanden treffen könnte, den ich kannte. Von Wes ganz
					zu schweigen. Wenn wir zusammen arbeiteten, sah ich in der Hitze des
					Catering-Gefechts auch manchmal ganz schön zerrupft aus, aber da war ich nicht
					die Einzige. Hier und jetzt dagegen, in einer normalen Alltagssituation,
					überfielen mich schlagartig alle meine alten Unsicherheiten.
»… auf keinen Fall mit Feldsalat zu verwechseln«, erklärte Caroline
					gerade. »Das ist etwas ganz anderes.«
Wes stand, umgeben von Skulpturen, am Ende der Reihe von Verkaufsständen und
					unterhielt sich mit einer Frau, die einen großen Schlapphut trug und ihr
					Scheckheft in der Hand hielt. Als ich genauer hinsah, merkte ich, dass alle
					Skulpturen in sich beweglich waren, wie Windspiele. Es gab eine sehr große, an
					der ein VERKAUFT-Schild befestigt war, und einige kleinere. Die
					einzelnen Komponenten drehten sich im Luftzug mal rechtsherum, mal
					linksherum.
Ich schlug einen Haken, was dazu führte, dass ich abrupt vor einem Stand mit
					gehäkelten Topflappen und selbst gebackenen Napfkuchen endete, während Caroline
					weiter geradeaus lief und dabei nach wie vor über Salatsorten dozierte. Sie
					brauchte etwa eine Sekunde, um zu kapieren, dass ich mich abgesetzt hatte. Doch
					dann drehte sie um und kam auf mich zu.
»Was ist denn los, Macy?«, fragte sie leicht gereizt und entschieden zu laut.
					Zumindest fand ich das.
»Nichts.« Ich hielt einen der Topflappen hoch. »Die sind doch ganz schön,
					oder?«
Caroline warf nur einen Blick auf den Topflappen (orange, mit Pailletten
					bestickt – schön ist was anderes) und fixierte mich scharf. »Okay, was
					ist los? Erzähl’s mir.«
Ich blickte an ihr vorbei unauffällig Richtung Wes, in der wilden Hoffnung, er
					wäre vielleicht ebenfalls losgezogen, um Rauke aufzutreiben, oder zumindest mit
					der Frau zu ihrem Wagen gegangen, um ihr beim Tragen der Skulptur zu helfen.
					Aber nein, Pech gehabt. Im Gegenteil – er blickte zu uns herüber.
Zu mir, um genau zu sein. Die Frau mit dem Schlapphut war verschwunden. Wes
					stand einfach bloß da und sah mich an. Hob die Hand, winkte grüßend. Ich legte
					den Topflappen wieder zu seinen ästhetisch ebenso ansprechenden Gefährten und
					spürte, dass ich knallrot wurde.
»Macy, was ist los mit dir? Alles in Ordnung?« Caroline musterte mich durch
					ihre Designer-Sonnenbrille hindurch forschend, bevor sie den Kopf wandte, um
					nachzusehen, was mich so heiß hatte erröten lassen. Ich folgte ihrem Blick; er
					wanderte über Verkaufstische mit Zuckermais, frischem Ziegenkäse und
					Hängematten, bis sie schließlich nur einen Laut ausstieß: »Oh!«
Ich wusste, was sie dachte, hörte Kristys Stimme in meinem Kopf:
						Bäng!
»Kennst du den?« Caroline starrte Wes wie gebannt an.
»Äh, ja«, antwortete ich. Nachdem wir uns alle gegenseitig gesehen hatten, war
					mir klar, dass mich jetzt nichts mehr retten konnte, egal wie viele Topflappen
					oder Hängematten den Weg versperrten. Also kapitulierte ich und hakte mich bei
					Caroline unter: »Komm.«
Während wir uns zu Wes hinüberschlängelten, hatte ich genügend Zeit, mir die
					Skulpturen anzuschauen. Mir fiel auf, dass keine Herzhand dabei war, sondern ein
					anderes Motiv dominierte: Engel mit Heiligenscheinen. Die kleineren Skulpturen
					ähnelten Stockpuppen, nur hatte Wes sie aus Metall, nicht aus Holz gemacht, mit
					Gesichtern aus Zahnrädern, Fingern und Zehen aus winzigen Nägeln. Über jedem
					Kopf hing ein kreisförmiges Gebilde aus unterschiedlichen Materialien und mit
					unterschiedlicher Struktur. Ein Heiligenschein war beispielsweise mit bunten
					Glasscherben besetzt, aus einem anderen ragten lange Zimmermannsnägel in
					verschiedene Richtungen – ein Medusa-Engel. Bei der großen Skulptur, der
					mit dem VERKAUFT-Schild, rankte sich Stacheldraht um den
					Heiligenschein, ähnlich wie bei der gigantischen Herzhand, die am Sweetbud Drive
					stand. Ich musste plötzlich an Myers denken, die Einrichtung für straffällig
					gewordene Jugendliche. Wie der Stacheldraht dort sich um den Zaun gewunden
					hatte. Genau so. Als wären die Gitterstangen mit spitzem, gezacktem
					Schleifenband umwickelt.
»Hallo«, meinte Wes, als wir bei ihm ankamen. »Dacht ich mir, dass du das
					bist.«
»Hi«, sagte ich.
»Die sind ja irre.« Caroline streckte die Hand aus und ließ ihre Finger an dem
					großen Zahnrad entlangfahren, das den Bauch der Figur bildete. »Ich liebe diese
					Art von Materialien.«
»Danke«, erwiderte Wes. »Kommt alles vom Schrottplatz.«
»Das ist Wes«, sagte ich, während Caroline bewundernd um die Skulptur
					herumlief. »Wes, das ist meine Schwester Caroline.«
»Freut mich dich kennen zu lernen«, sagte Caroline mit ihrer Smalltalk-Stimme
					und reichte Wes die Hand. Doch nachdem die beiden sich kurz die Hände
					geschüttelt hatten, fuhr Caroline augenblicklich mit ihrer eingehenden
					Betrachtung der Skulptur fort. Sie nahm sogar die Sonnenbrille ab und beugte
					sich vor, um besser sehen zu können. »Das Besondere und besonders Schöne hieran
					ist der Kontrast.« Sie redete wie bei einer Museumsführung. »Der komplementäre
					Gegensatz zwischen Motiv und Material.«
Wes warf mir einen leicht befremdeten Blick zu. Ich schüttelte nur den Kopf.
					Wenn meine Schwester auf die Tour erst mal losgelegt hatte, war sie nicht mehr
					zu bremsen. Schließlich war Kunst im College ihr Hauptfach gewesen.
»Im Prinzip kann jeder darauf kommen, Engel zu gestalten«, sagte sie zu mir,
					als stünde Wes nicht daneben und hörte zu. »Aber entscheidend ist, wie bei
					diesen Skulpturen die Wahl des Materials die Aussage transportiert. Engel gelten
					von Natur aus als vollkommene Geschöpfe. Doch indem der Künstler sie aus
					unvollkommenem Werkstoff erschafft, aus verrosteten Bruchstücken, aus Abfällen
					und Schrott, drückt er etwas über die Fehlbarkeit selbst der vollkommensten
					Wesen aus.«
»Wow«, sagte ich zu Wes, während Caroline sich den kleineren Skulpturen
					zuwandte und dabei anerkennend vor sich hin murmelte. »Ich bin schwer
					beeindruckt.«
»Ich auch«, antwortete er. »Ich hatte keine Ahnung, dass es so ist. Als ich
					anfing Skulpturen zu machen, konnte ich mir einfach nichts anderes leisten als
					Metall vom Schrottplatz.«
Zu meiner eigenen Überraschung musste ich lachen. Und war dann noch
					überraschter – nein, geradezu geschockt –, als Wes mich
					plötzlich anlächelte. Das Lächeln eines Herzensbrechers. In dem Moment
					existierte wirklich nichts anderes mehr als genau dieser Moment: ich und Wes an
					einem Sonntag, umgeben von Engeln und Sonnenschein.
»Wahnsinn«, rief Caroline und holte mich wieder in die Wirklichkeit zurück.
					»Hast du für das Gesicht hier eine Metallplatte verwendet?«
Wes blickte zu ihr hinüber. Sie hockte vor einer Figur, deren Heiligenschein
					aus Kronkorken bestand.
»Das war ursprünglich ein altes Werbeschild für Coca- Cola. Habe ich im
					Sperrmüllcontainer entdeckt und rund zugeschnitten«, antwortete er.
»Ein Werbeschild für Coca-Cola«, wiederholte sie ehrfürchtig. »Und die
					Kronkorken … die unvermeidliche Vermischung von Religion und Kommerz. Das
					finde ich klasse, ziemlich klasse!«
Wes nickte. Er kapierte schnell und hatte längst gemerkt, wie man am besten mit
					meiner Schwester umging: Indem man sie einfach machen ließ. Deshalb antwortete
					er bloß:
»Aha.« Und fügte an mich gewandt mit gedämpfter Stimme hinzu: »Mir hat einfach
					das alte Schild gefallen.«
»Kann ich mir vorstellen«, antwortete ich.
Ein leichter Wind kam auf, so dass die Heiligenscheine der kleineren Figuren
					sich wieder in Bewegung setzten. Bei einem hatte Wes mehrere Glöckchen
					eingearbeitet, die jetzt leise bimmelten. Ich beugte mich vor, schaute genauer
					hin: Hinter den Glöckchen, die wie auf einem Karussell an mir vorbeisausten,
					entdeckte ich eine etwas größere Skulptur, die sich entsprechend langsamer
					drehte. Ein kleiner Engel mit einem Heiligenschein aus flachen Steinen. Doch als
					ich einen davon berührte, merkte ich, dass es sich gar nicht um einen Stein
					handelte, konnte jedoch nicht sofort einordnen, was genau es war.
»Was ist das?«, fragte ich Wes.
»Abgeschliffene Glasscherben. Vom Meer.« Wes stand dicht neben mir, beugte sich
					mit mir zusammen vor. »Siehst du die Formen? So glatt, fast weich. Überhaupt
					keine scharfe Kanten mehr.«
»Natürlich, Strandglas. Das ist ja super.«
»Und schwer zu finden«, meinte er. Der Wind flaute wieder ab. Wes streckte die
					Hand aus und stupste den Heiligenschein mit einem Finger an, damit er sich
					weiterdrehte und das Sonnenlicht sich im Glas brach. Er stand so dicht neben
					mir, dass sich unsere Knie beinahe berührten. »Ich habe eine ganze Sammlung
					davon auf dem Flohmarkt gekauft, für zwei Dollar oder so. In dem Moment wusste
					ich zwar noch gar nicht, was ich damit anstellen sollte, aber die Dinger waren
					einfach zu cool, um sie nicht mitzunehmen.«
»Diese Skulptur ist wunderschön«, sagte ich. Und das war absolut die Wahrheit.
					Je schneller der Heiligenschein sich drehte, umso mehr verschwammen die Farben
					ineinander, vermischten sich die Lichtbrechungen im Glas. Wie beim Meer, dachte
					ich, und betrachtete das Gesicht des Engels. Er hatte Augen aus Dichtungsringen,
					und sein Mund war ein winziger Schlüssel, genauso einer wie der, den ich früher
					gehabt hatte, um mein Tagebuch abzuschließen. Was mir jetzt erst auffiel.
»Möchtest du ihn haben?«
»Das geht nicht«, antwortete ich.
»Natürlich geht das. Ich schenke ihn dir.« Er hob den Engel hoch, ließ seine
					Finger über die winzigen Zehen gleiten. »Hier, nimm.«
»Wes, nein.«
»Doch. Irgendwann schenkst du mir dafür was anderes, okay?«
»Was denn?«
Er überlegte kurz, bevor er antwortete: »Wir laufen einen Kilometer zusammen
					und finden raus, ob du mich schlägst oder nicht.«
»Ich würde dir lieber was dafür bezahlen.« Ich holte mein Portemonnaie aus
					meiner Hosentasche. »Wie viel?«
»Macy, ich habe nur Spaß gemacht. Ich weiß, dass du schneller bist als ich.«
					Wieder lächelte er mich an. Bäng, dachte ich.
»Jetzt nimm schon.« Er hielt mir den Engel hin.
Ich wollte gerade noch einmal widersprechen, doch dann überlegte ich es mir
					anders. Warum nicht ausnahmsweise mal was geschehen lassen, fragte ich mich und
					betrachtete den Engel in seiner Hand, die funkelnden Glasstücke. Ich wollte
					diese Skulptur. Ich hätte zwar nicht erklären können, warum, hätte nicht
					gewusst, was ich sagen sollte, wenn ich danach gefragt worden wäre. Aber ich
					wollte den Engel, Punkt.
»Okay«, erwiderte ich. »Aber irgendwann und irgendwie bezahle ich dir was
					dafür.«
»Wie du willst.« Er drückte mir den Engel in die Hand.
Caroline näherte sich, wobei sie vor jeder einzelnen der kleineren Skulpturen
					stehen blieb, um sie genauestens zu betrachten. Gleichzeitig telefonierte sie
					auf ihrem Handy, das sie aus der Handtasche geholt hatte ohne diese wieder zu
					schließen: »… nein, eher so was wie Freilichtskulpturen. Sie würden
					wunderbar auf die hintere Terrasse in den Bergen passen, du weißt schon,
					oberhalb des Steingartens, den ich anlegen will. Schade, dass du nicht hier
					bist, um sie dir selbst anzuschauen. Sie sind tausendmal schöner als die
					gusseisernen Reiher, die sie bei uns im Gartencenter für Hunderte von Dollar
					verhökern. – Ich weiß, Liebling, dir haben die Reiher gut gefallen, aber
					diese Skulpturen sind viel besser, glaub mir.«
»Gusseiserne Reiher?« Wes blickte mich fragend an.
»Sie wohnt in Atlanta«, sagte ich, als würde das alles erklären.
»Okay, Schatz, ich muss Schluss machen. Bis später. Ich liebe dich, tschü-üs.«
					Sie klappte das Handy zusammen, ließ es in ihre Tasche fallen, klappte diese
					ebenfalls zu und hängte sie sich wieder über die Schulter. »Okay, dann reden wir
					mal über Geld«, sagte sie zu Wes.
Ich stand mit meinem Engel ein wenig abseits und sah zu, wie sie die
					verschiedenen Skulpturen durchgingen, um über Preise zu verhandeln, was
					allerdings des Öfteren durch einen kleinen Vortrag Carolines über die Bedeutung
					dieser oder jener Skulptur unterbrochen wurde, während Wes höflich zuhörte. Als
					das Ganze endlich vorbei war, hatte meine Schwester drei Engel erworben, unter
					anderem den mit dem Cola-Schild und dem Kronkorken-Heiligenschein, sowie Wes
					seine Telefonnummer abgeluchst, weil sie fest vorhatte, einen Termin mit ihm zu
					vereinbaren. Bei nächster Gelegenheit wollte sie zu ihm in die Werkstatt
					rausfahren und seine größeren Stücke begutachten.
»Ein Schnäppchen«, sagte sie, riss einen Scheck über eine nicht unbeträchtliche
					Summe aus ihrem Scheckheft und gab ihn Wes. »Wirklich, du solltest mehr für
					deine Sachen verlangen.«
»Wenn ich meine Skulpturen mal woanders ausstellen könnte, dann vielleicht.« Er
					faltete den Scheck zusammen, steckte ihn in die Tasche. »Aber wenn man von
					hausgemachten Backwaren umzingelt ist, darf man es mit den Preisen nicht
					übertreiben.«
»Du wirst bestimmt mal richtige, hochwertige Ausstellungen haben.« Caroline
					klemmte sich zwei ihrer Engel unter den Arm. »Das ist bloß eine Frage der Zeit.«
					Sie blickte auf die Uhr. »Macy, wir müssen dringend los. Ich habe Mama gesagt,
					wir wären mittags wieder daheim, damit wir genug Zeit haben, uns noch ein paar
					weitere Farben anzuschauen.«
Ich hatte das dumpfe Gefühl, meine Mutter würde nicht allzu traurig sein, wenn
					ihr das erspart blieb. Schließlich hatte sie schon heute Morgen beim Frühstück
					ausgesehen wie bei einer Wurzelbehandlung, als sie mit Caroline – die sie
					sanft, aber beharrlich dazu gebracht hatte mitzumachen – Kataloge wälzen
					musste, um Fenster und ein Oberlicht auszusuchen. Aber selbst wenn ich Caroline
					darauf aufmerksam machte, dass meine Mutter vermutlich gut auf Muster und
					Ähnliches verzichten konnte – bringen würde es sowieso nichts. Deshalb
					hielt ich den Mund, zumal meine Schwester gerade schon wieder was anderes im
					Kopf hatte, nämlich einen Engel mit einem Heiligenschein aus Heftzwecken, der
					ihr bisher entgangen war.
»Vielen Dank noch mal für den Engel«, sagte ich zu Wes.
»Danke dir, dass du deine Schwester vorbeigebracht hast. Ich habe ein gutes
					Geschäft gemacht.« Er warf einen Blick zu Caroline hinüber, die immer noch
					völlig verzückt vor dem Heftzwecken-Engel hockte.
»Das liegt an ihr, nicht an mir.«
»Schon klar«, meinte er. »Trotzdem danke.«
»Entschuldigung«, rief eine Frau, die neben der großen Skulptur stand, mit
					lauter, schriller Stimme. »Haben Sie von denen noch mehr?«
Wes blickte zu ihr hinüber. »Ich glaube, ich muss.«
»Ja, lauf. Bis bald«, sagte ich.
»Okay. Man sieht sich.«
Ich blickte ihm nach, während er auf die Frau zuging und sich höflich ihre
					Fragen anhörte. Dann betrachtete ich den Engel in meiner Hand. Fuhr mit dem
					Finger die glatt geschliffenen Glasscherben an seinem Heiligenschein
					entlang.
»Können wir?«, fragte Caroline hinter mir.
»Ja«, antwortete ich.
Kapitel 9
»Also das macht mich allmählich wirklich nervös«, sagte Delia
					mit gedämpfter Stimme.
Worauf ich nur zustimmend nicken konnte; wir standen nebeneinander in der Küche
					und sahen durch die Tür zum Salon hinüber. Wir waren also beide nervös,
					allerdings aus unterschiedlichen Gründen. Delia bangte um die zerbrechlichen,
					wertvollen Antiquitäten, von denen es in diesem Haus auf jeder freien Fläche
					wimmelte, denn Monica war soeben mit einem Tablett Weingläser
					hinausmarschiert – volle Weingläser auf einem voll beladenen Tablett. Ich
					dagegen hatte ein ganz anderes Problem, denn knapp einen Meter von der Tür
					entfernt, durch die auch ich demnächst gehen musste, um zu servieren, standen
					Jasons Eltern. Sozusagen in idealer Grabscher-Position.
Bisher hatte ich noch nicht rausgemusst, weil ich in der Küche gestanden und
					zusammen mit Wes in Windeseile Garnelen gepult hatte – so schnell zwei
					menschliche Wesen überhaupt Garnelen pulen konnten. Das war nötig geworden, weil
					Delia es vergessen hatte. Und vergessen hatte sie es wiederum wegen einer
					mittleren Krise, die sich unter anderem deswegen zusammengebraut hatte, weil
					ihre großartigen Profiöfen sich heute nicht hatten anschalten lassen. In diesem
					Moment hörte ich ein gurrendes Lachen, das ich leider nur zu gut kannte. Und als
					Kristy nun mit einer leeren Servierplatte hereinkam (die sie, mit
					Schinkenmuffins beladen, erst vor wenigen Minuten hinausgetragen hatte), sah ich
					durch die halb geöffnete Tür flüchtig Mrs Talbot. Dann fiel die Tür
					wieder zu, und mich beschlich das sichere Gefühl, dass sie mich ebenfalls
					bemerkt hatte.
»Unglaublich«, sagte Wes.
»Was?« Für einen Augenblick dachte ich, er meinte Mrs Talbot.
»Ich fasse es nicht.« Als ich seinem Blick folgte, merkte ich, dass er sowohl
					die Garnele in meiner Hand als auch den Garnelenberg vor mir meinte, der
					ungefähr doppelt so hoch war wie seiner. »Wie kriegst du das nur so schnell
					hin?«
»Tue ich doch gar nicht.« Ich zog die Garnele aus ihrer Schale und legte sie zu
					den anderen.
Er warf mir bloß einen Blick zu und betrachtete dann etwas kläglich die Garnele
					in seiner Hand. »Ich habe dich beobachtet«, sagte er. »Während ich noch mit
					dieser einen rummache, hast du schon fünf geschafft. Mindestens.«
Ich schnappte mir die nächste Garnele, zupfte die Beine ab, zog sie an einem
					Stück aus der Schale, legte sie auf den Stapel vor mich. Alles in einer
					einzigen, fließenden Bewegung.
»Sechs«, meinte er. »Das wird allmählich peinlich. Wo oder von wem hast du das
					gelernt?«
Ich nahm mir die nächste vor. »Von oder besser gesagt wegen meines Vaters. Wenn
					wir in den Sommerferien am Meer waren, haben wir oft pfundweise Garnelen fürs
					Abendessen gekauft. Sie wurden nur kurz gedünstet und dann ging die Post ab.
					Sein absolutes Lieblingsessen. Und er war superschnell. Wenn man also überhaupt
					welche abhaben wollte, musste man sich tierisch beeilen.« Ich legte die nächste
					geschälte Garnele zu den übrigen auf den Haufen.
»Ich musste es einfach lernen, es war der reinste Darwinismus: Nur die Starken
					kommen durch.«
Endlich schaffte er es, die Garnele in seiner Hand zu schälen und auf seinen
					Stapel zu legen. »Bei uns zu Hause war’s genau umgekehrt«, meinte er. »Man tat
					alles, was man konnte, um nicht essen zu müssen.«
»Wieso das denn?«
»Nach der Scheidung war meine Mutter auf dem Trip, dass man sich unbedingt
					gesund ernähren muss.« Wes nahm sich die nächste Garnele vor und imitierte meine
					Methode, indem er zunächst einmal alle Beine auf einmal abriss.
»Nach dem Motto: Wer seinen Körper entschlackt, reinigt auch seinen Geist. Oder
					so was Ähnliches. Es gab keine Hamburger mehr, keine Hotdogs, sondern
					Linsenauflauf mit Tofusalat. Und das waren noch die Highlights.«
»Mein Vater war das genaue Gegenteil.« Ich machte mich über die nächste Garnele
					her. »Für ihn gab es nichts Besseres und Gesünderes als Fleisch, und zwar rotes
					Fleisch. Schon Huhn war in seinen Augen ein Gemüse.«
»Die Einstellung gefällt mir«, meinte Wes.
»Garnelen! Ich brauche dringend Garnelen!«, fauchte Delia aus dem Hintergrund.
					Ich schob den Stapel vor mir auf eine Platte, sauste zum Spülbecken, wusch sie
					blitzschnell ab und tupfte sie noch schneller trocken, während Delia
					Zahnstocher, Servietten sowie Cocktailsauce auf einem Tablett
					bereitstellte.
»Die Schinkenmuffins sind echt der Hit. Gehen rasend schnell weg«, verkündete
					Kristy, die gerade schon wieder zur Tür hereinkam; ihre leer geräumte
					Servierplatte balancierte sie auf der flachen Hand. Was sie heute anhatte,
					stellte ihre bisherigen Outfits in den Schatten: Schwarzer Lederrock,
					Motorradstiefel, eine weiße, weite Bauernbluse, und die Haare hatte sie mit
					einem Paar roter Essstäbchen hoch auf dem Kopf festgesteckt. »Da draußen
					schwirren lauter Professoren und so Leute rum. Echt daneben, die Typen. Tun
					total vornehm und sind gleichzeitig so was von gierig. Sagen total affig ›Das
					sieht aber köstlich aus‹, machen einen auf höflich und zurückhaltend, aber bevor
					man Piep sagen kann, haben sie einem die Platte leer gefuttert.«
»Zwei Stück und weiter«, sagte ich.
»Ja ja, schon klar.« Kristy pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
					»Heute ist es irgendwie nervig.«
In dem Moment, als Delia Kristy das Tablett mit den Garnelen geben wollte,
					ertönte aus dem Nebenraum ein lautes Scheppern. Wir alle blieben wie angewurzelt
					stehen.
»Scheiße«, sagte Delia. »Ich meinte Scheibenkleister.
Nein, ehrlich gesagt, meine ich Scheiße. Aber wirklich.« Kristy öffnete die Tür
					einen Spalt weit. »Nichts von dem
Edelkram, der hier überall rumsteht«, berichtete sie. Delia entspannte sich
					merklich.
»Aber ein paar Weingläser sind auf dem Teppich gelandet«, fuhr Kristy
					fort.
»Rot oder weiß?«, erkundigte sich Delia.
»Äh … rot«, erwiderte Kristy.
»Scheiße!« Delia durchquerte mit großen Schritten die Küche, um sich den großen
					Plastikbehälter zu holen, den wir jedes Mal dabeihatten, ohne dass ich bisher
					mitgekriegt hätte, was drin war. »Und ausgerechnet heute hat Bert was anderes
					vor.«
Ich warf Wes einen fragenden Blick zu. Er sagte: »Bert ist ein Genie, wenn’s um
					Flecken geht. Er kriegt alles aus allem raus.«
»Echt?«
Wes nickte und pulte bedächtig eine weitere Garnele.
»Ja, seine Fleckentfernungsfähigkeiten sind legendär.«
Delia holte eine Flasche Teppichreinigungsmittel und einen Lappen aus dem
					Plastikbehälter. »Und wie bist du?«, fragte sie, während sie mir beides in die
					Hand drückte.
»Wie bin ich inwiefern?«, fragte ich zurück.
»Wenn es darum geht, Flecken wegzukriegen.«
Ich betrachtete die Reinigungsmittelflasche und den Lappen in meiner Hand.
					Kristy schob sich mit der Garnelenplatte durch die Tür.
»Äh … mmh …«, antwortete ich. Die Tür hatte sich noch nicht
					wieder geschlossen, daher erhaschte ich einen kurzen Blick in den Salon. Monica
					hockte auf dem Boden und klaubte im Schneckentempo Glasscherben auf. Die
					Gastgeberin stand neben ihr und sah zu. »Ich bin nicht
					gerade –«
»Nun mach schon, bitte! An die Arbeit.« Delia schob mich Richtung Tür, und zwar
					so energisch, dass ich beinahe gestolpert wäre. Zum Glück fand ich beinahe
					genauso schnell mein Gleichgewicht wieder, sonst wäre ich noch mit dem Gesicht
					voran auf einen kleinen Beistelltisch gepurzelt, der gleich hinter der Tür
					stand. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen; dann ging ich zu Monica,
					die beim Scherben-Aufsammeln und Teppich-Saubermachen keine nennenswerten
					Fortschritte zu machen schien.
»Hallo.« Ich hockte mich neben sie. »Alles okay?«
»Mmm-hmmm.« Monica stand auf, wischte sich die Hände an der Schürze ab und
					verzog sich Richtung Küche. Mich und ihr Tablett ließ sie da. So viel zum Thema
					Teamarbeit, dachte ich, legte Reinigungsmittel mitsamt Lappen neben mir ab und
					fing an, Scherben aufzusammeln, so schnell ich konnte. Ich hatte gerade alle
					Scherben beieinander – zumindest hoffte ich das – und war dabei,
					den Teppich einzusprühen, da hörte ich von schräg oben hinter mir eine
					Stimme.
»Macy? Bist du das?«
Ich sprühte weiter, als würden dadurch nicht nur der Fleck, sondern auch ich
					mitsamt der ganzen Situation verschwinden. Doch nachdem ich sorgfältig und
					ausgiebig alles eingesprüht hatte, was auch nur entfernt nach Fleck aussah,
					blieb mir gar nichts anderes mehr übrig als aufzublicken.
»Hallo«, sagte ich zu Mrs Talbot. Sie stand vor mir und hielt eine
					Serviette in der Hand, auf der sich die Garnelen bloß so türmten. »Wie geht es
					Ihnen?«
»Uns geht es gut.« Dabei warf sie einen Blick zu Mr Talbot rüber, der
					sich großzügig an den Garnelen auf Kristys Tablett bediente, während Kristy
					wiederum vergeblich versuchte sich und die Garnelen von ihm loszueisen.
					»Arbeitest du etwa hier?«
Einerseits war die Frage berechtigt, das wusste ich auch. Andererseits fragte
					ich mich dann doch, ob Mrs Talbot wirklich so klug war, wie alle Welt
					glaubte; schließlich trug ich eine Schürze mit dem
						Wish-Catering-Logo, hockte auf einem Teppich im Haus
					fremder Leute und versuchte verzweifelt, einen Riesenrotweinfleck zu entfernen.
					»Ja, ich … äh … habe aber erst vor kurzem damit angefangen.« Ich
					strich mir eine Strähne hinters Ohr.
»Aber du arbeitest auch noch am Infoschalter in der Bibliothek, oder?« Sie
					wirkte plötzlich geradezu besorgt. Wenn Jason diesen ernsthaften
					Gesichtsausdruck aufsetzte, sah er genauso aus. Und wenn irgendwas
					möglicherweise nicht exakt so war, wie es sein sollte, wurde er, genau wie sie,
					wie auf Knopfdruck nervös.
Ich nickte. »Den Job hier mache ich nur ab und zu, wenn ich ein bisschen
					Extrageld brauche.«
»Ach so.« Wieder warf sie Mr Talbot einen Blick zu; er stand in der
					Gegend rum und kaute vor sich hin. Auf seiner Serviette stapelten sich
					wesentlich mehr Garnelen als Kristys obligatorische zwei Stück, es war ein
					ganzer Berg. »Wie schön.«
Ich zog den Kopf ein und ging wieder in die Hocke. Zum Glück gesellte sich
					jetzt eine Frau zu Mrs Talbot, um sich nach irgendeiner Forschungsreise
					zu erkundigen. Die zwei zogen weiter. Uff. Geschlagene fünf Minuten lang
					sprühte, rieb und wischte ich vor mich hin, wischte, sprühte und rieb. Bis am
					Rand meines Blickfelds ein Paar Motorradstiefel auftauchten und ungeduldig auf
					den Boden klopften.
»Es sieht nicht gerade toll aus, wenn jemand auf einer Party stundenlang auf
					dem Boden hockt«, sagte Kristy halblaut.
»Ich sitze hier nicht rum, weil’s Spaß macht«, konterte ich.
»Monica hat mich mit dem Fleck einfach allein gelassen.«
Kristy ging auf erstaunlich damenhafte Weise neben mir in die Hocke und sagte
					mit ebenso erstaunlich ernster Stimme: »Du musst versuchen, sie zu verstehen.
					Monica hat’s nicht leicht, nicht mit sich, nicht mit anderen. Sie ist total
					unsicher, weil sie so tollpatschig ist; deshalb macht sie oft einfach zu und
					haut ab, statt zu versuchen damit klarzukommen. Ist so eine Art
					Schutzmechanismus. Eigentlich ist Monica ein sehr emotionaler Mensch,
					wirklich.«
Kristy hatte noch nicht zu Ende geredet, da öffnete sich die Küchentür. Monica
					kam mit einer Platte voll gratinierter Ziegenkäsetoasts herein und stapfte auf
					ihrer Serviertour mit ausdruckslosem Gesicht vorbei ohne uns eines Blickes zu
					würdigen.
»Siehst du?«, sagte Kristy. »Sie ist total aufgewühlt.«
»Macy«, ertönte eine dröhnende Stimme über unseren Köpfen. »Hallo, du da
					unten.«
Kristy und ich blickten gleichzeitig auf. Mr Talbot – wer
					sonst? – lächelte uns breit an, wobei das meiner Meinung nach weniger mit
					unserem beschaulichen kleinen Schwatz dort unten auf dem Teppich zu tun hatte
					als vielmehr mit den Garnelen auf Kristys Tablett. Und ich hatte mich nicht
					getäuscht, denn noch während wir aufstanden, angelte er sich eine und stopfte
					sie sich in den Mund.
»Hallo, Mr Talbot, schön, Sie zu sehen«, sagte ich. Kristy dagegen
					funkelte ihn bloß erbost an.
»Gleichfalls«, antwortete er. »Martha hat mir erzählt, du hast diesen Job
					zusätzlich zu dem in der Bibliothek angenommen. Fleißig, fleißig. Überforderst
					du dich nicht etwas? Von Jason weiß ich, dass die Arbeit in der Bibliothek sehr
					viel Zeit in Anspruch nimmt. Er sagt immer, er könne keinen zweiten Job nebenher
					bewältigen.«
»Das ist auch bestimmt so«, entgegnete ich.
Mr Talbot hob leicht pikiert die Augenbrauen, was ihn nicht daran
					hinderte, seine Pfoten nach der nächsten Garnele auszustrecken.
Rasch hob Kristy das Tablett auf ihre andere Hand.
Ich bückte mich, um die Reinigungsmittelflasche und den Lappen aufzuheben. Der
					Fleck sah wundersamerweise so aus, als würde er tatsächlich verschwinden. An
					Mr Talbot gewandt erklärte ich: »Damit wollte ich bloß sagen, Jason
					konzentriert sich eben auf alles, was er tut. Er ist schließlich sehr
					engagiert.«
Mr Talbot nickte. »Das stimmt.« Und fügte mit gedämpfter Stimme hinzu:
					»Ich bin froh, dass du anscheinend Verständnis für ihn hast, vor allem wenn ich
					bedenke, wie die Dinge zwischen euch stehen. Ich meine die Entscheidung, die er
					kürzlich treffen musste, was eure Beziehung angeht.« Er tupfte sich die Lippen
					mit einer Serviette ab. »Er mag dich, ganz sicher. Aber Jason hat so viel um die
					Ohren, dass er darauf achten muss, seine Hauptziele nicht aus den Augen zu
					verlieren.«
Was erwartete der Mann eigentlich von mir? Ich starrte ihn an und fragte mich,
					wie ich seiner Meinung nach auf so eine Bemerkung wohl reagieren sollte.
						Ich lenkte Jason von seinen Hauptzielen ab? Ich spürte, wie
					ich rot wurde.
»Jedenfalls weiß ich ganz sicher«, fuhr Mr Talbot fort, »dass
					er – wie Martha und ich übrigens auch – die Hoffnung nicht
					aufgegeben hat, ihr zwei findet nach seiner Rückkehr eventuell einen gemeinsamen
					Weg, eure Beziehung fortzusetzen.«
Und mit diesen Worten wollte er sich die nächste Garnele schnappen. Doch
					während seine Hand sich zielsicher darauf zubewegte, riss Kristy das Tablett so
					heftig herum, dass ein paar Garnelen über den Rand rutschten und mit einem
					sanften Platsch auf dem Teppich landeten. Mr Talbot sah sie verwirrt an.
					Dann wanderte sein Blick zu den Garnelen auf dem Boden. Als würde er sich
					fragen, ob die Maximal-zwei-Stück-Regel auch auf diese anwendbar war.
»Tut mir Leid«, sagte Kristy in aalglattem Ton und machte auf dem Absatz kehrt.
					»Aber wir haben jetzt gerade das Hauptziel, die nächste Runde Vorspeisen zu
					servieren, und dürfen uns auf keinen Fall davon ablenken lassen.«
»Kristy!«, zischte ich.
»Komm endlich«, erwiderte sie ungerührt und marschierte los. Mir blieb gar
					nichts anderes übrig als ihr zu folgen; jedenfalls fiel mir auf die Schnelle
					nichts Besseres ein. Ich lief also hinter Kristy her, wobei ich mich nicht mehr
					umschaute. Ob aus Stolz oder weil ich mir den Anblick ersparen wollte, wie
					Mr Talbot Garnelen vom Fußboden aß, weiß ich nicht.
Kristy öffnete die Küchentür mit Schmackes, stürmte auf die Küchentheke zu und
					knallte das Tablett hin. Wes und Delia, die gerade Weingläser auf mehreren
					Tabletts bereitstellten, sahen uns erstaunt an.
»Krass. Absolut das Letzte!«, begann Kristy. »Ihr werdet nicht glauben, was da
					gerade abgegangen ist.«
»Ist noch etwas kaputtgegangen oder verschüttet worden?«, fragte Delia sofort.
					»Mann, was ist heute bloß los?«
»Nein, darum geht’s nicht«, erwiderte Kristy. Als ich sie ansah, wurde mir
					klar, dass ich vielleicht gekränkt, verletzt, Kristy dagegen stocksauer
					war.
»Wisst ihr, wer sich da draußen rumtreibt?«, fuhr Kristy fort.
Delia blickte alarmiert Richtung Tür. »Monica?«
»Nein. Der Vater von Macys ätzendem Freund. Und wisst ihr, was
					der gerade vor mir und allen anderen Leuten zu ihr gesagt hat?«
Dieses Mal versuchten Wes und Delia gar nicht erst die Frage zu beantworten,
					sondern sahen stattdessen erst mich und dann wieder Kristy an. Aus dem Nebenraum
					drang mal wieder Mrs Talbots Gegurre.
»Der Typ hat doch glatt quer durch den Raum krakeelt, sein beschissener, blöder
					Sohn habe sich von ihr getrennt, weil sie ihn beim Erreichen seiner Ziele
					störe.«
Delia hob die Augenbrauen. Und Wes? Keine Ahnung, wie er reagierte, da ich mich
					krampfhaft bemühte, nicht in seine Richtung zu schauen.
»Außerdem hat er mir die halbe Garnelenplatte weggefressen.« Kristy steigerte
					sich immer mehr in ihre Wut hinein. »Er beleidigt meine Freundin, schleudert ihr
					Unverschämtheiten ins Gesicht und wagt es dann noch, sich eine Garnele nach der
					anderen zu grabschen. Ich hätte ihm am liebsten eine runtergehauen.«
»Hast du aber nicht, oder?«, fragte Delia vorsichtig.
»Nein«, erwiderte Kristy. Delia enspannte sich merklich.
»Aber ich habe ihm den Hahn zugedreht«, fuhr Kristy fort.
»Keine Garnelen mehr für Monsieur, definitiv und unwiderruflich. Und wenn er
					sich noch einmal an mein Tablett ranmacht, trete ich ihm auf die Füße, aber so
					was von.«
»Bitte nicht«, sagte Delia. »Bitte, Kristy, lass gut sein.
Kannst du ihn nicht einfach ignorieren?«
Und ich? Starrte angestrengt auf die gegenüberliegende Wand und versuchte mich
					zu beruhigen. Was mir angesichts der Fülle an Beleidigungen und Peinlichkeiten,
					denen ich in den letzten paar Minuten ausgesetzt gewesen war, nicht unbedingt
					leicht fiel.
»Es geht ums Prinzip.« Kristy schaufelte mit beiden Händen Garnelen auf die
					Servierplatte. »Und deshalb lautet die Antwort: Nein, ich kann ihn nicht
					ignorieren.«
Die Tür öffnete sich. Monica schleppte sich herein, blies sich ihren Pony aus
					dem Gesicht. »Garnelen«, meinte sie trocken und warf Kristy einen Blick
					zu.
»Kann ich mir denken.« Kristy stellte eine Schale mit frischer Cocktailsauce
					auf ihr Tablett, legte ein paar Servietten dazu. »Idioten!«
»Kristy«, sagte Delia beschwichtigend, doch Kristy stürmte bereits mit hoch
					erhobenem Tablett durch die Tür und ließ sie hinter sich zukrachen. Delia
					blickte sich leicht verzweifelt um, als würde sie etwas suchen; ihre Wahl fiel
					auf eins der Tabletts mit Weingläsern. Sie nahm es vorsichtig in beide
					Hände.
»Nur um sicherzugehen«, sagte sie, schob die Tür mit dem Fuß auf und blickte
					hinaus in den Salon, wo Kristy gerade an ein paar Gästen vorbeidüste, deren
					Hände sich vergeblich nach den Garnelen ausstreckten. »Ich drehe mal eine Runde
					mit dem Wein, um sie etwas im Auge zu behalten. Wes, du nimmst auch ein Tablett.
					Monica, da stehen Ziegenkäsetoasts frisch aus dem Backofen, servierst du die
					bitte? Und Macy –«
Ich drehte mich um und sah sie an, froh, etwas zu tun zu bekommen. Etwas,
					worauf ich mich konzentrieren konnte. Etwas, das mich ablenken würde.
»Tut mir Leid, was passiert ist.« Und bei diesen Worten lächelte Delia mich so
					herzlich an, dass ich mir beschämt vorkam. Als wäre dieses Lächeln die dritte
					Peinlichkeit des Abends, die größte von allen – obwohl ich genau wusste,
					dass Delia es so gar nicht gemeint hatte. Die Tür fiel hinter ihr zu. Ich stand
					da, mein Herz tat weh, mein Gesicht brannte. Als wären sämtliche
					Minderwertigkeitsgefühle, die sich seit Jasons E-Mail in mir angestaut hatten,
					nicht länger mein Geheimnis, sondern mir ins Gesicht geschrieben, für jedermann
					sichtbar.
Nachdem Delia gegangen war, kam mir die Küche irgendwie kleiner vor. Monica
					beförderte wie üblich langsamst Toasts vom Backblech auf eine Servierplatte. Wes
					stand irgendwo hinter mir im Raum und schenkte in die restlichen Gläser auf
					seinem Tablett Wein ein. Durch die Hintertür konnte ich in den Garten und auf
					die Straße schauen. Einen Augenblick lang war ich versucht die Tür zu öffnen.
					Hindurchzugehen. Weg von hier, nur weg. Ich spürte förmlich das Gras unter
					meinen Füßen, die Sonne auf meinem Gesicht, während ich das ganze Elend hinter
					mir ließ.
Monica nahm ihre Platte mit Toasts, ging so dicht an mir vorbei, dass sie mich
					beinahe anrempelte, und verschwand Richtung Salon. Für einen Moment drangen
					Partygeräusche und Stimmen durch die geöffnete Tür in die Küche, dann wurde es
					wieder still. Als ich mich umwandte, um Wes anzuschauen, hob auch er gerade sein
					Tablett an, wobei er die Gläser darauf geschickt verrückte, um sie ins
					Gleichgewicht zu bringen. Offensichtlich war ihm das in dem Moment wesentlich
					wichtiger als meine Unzulänglichkeiten und Fehler. Doch plötzlich sah er auf,
					erwiderte meinen Blick.
»Hey«, sagte er. Ich merkte, wie sich etwas in mir seiner unausweichlichen
					Frage entgegenstemmte.
»Bist du …«
»Okay. Alles in Ordnung«, platzte ich heraus. Es war so leicht, diese
					stereotype Antwort zu geben, es geschah automatisch. Wie oft hatte ich schon so
					reagiert? »Das war bloß eine blöde Bemerkung, hat mir nichts ausgemacht,
					wirklich, ich bin okay.«
»… vielleicht in der Lage, auch ein Tablett mit Gläsern zu nehmen und
					rumzureichen?«, beendete Wes seine Frage. Und dann klappten wir beide
					gleichzeitig den Mund zu.
Pause. Einer dieser Momente, in denen man nicht weiß, wer auf was zuerst
					reagieren soll. Ich musste plötzlich an ein Rennen denken, bei dem die
					Kontrahenten zeitgleich über die Ziellinie gekommen sind und alle gespannt auf
					die Entscheidung der Wettkampfrichter warten, die noch heftig darüber
					debattieren, wie das Zielfoto zu interpretieren sei.
»Ja.« Ich deutete zustimmend mit dem Kinn auf das Tablett hinter ihm. »Geh
					schon mal vor, ich komme gleich nach.«
»In Ordnung.« Er sah mich an, als überlegte er, ob er noch etwas hinzufügen
					sollte. Doch dann sagte er nichts. Ging stattdessen zur Tür und stieß sie mit
					seiner freien Hand auf. »Bis gleich, wir sehen uns draußen.«
Während Wes durch die Tür in den Salon trat, erhaschte ich erneut einen
					flüchtigen Blick auf die Party. Viel konnte ich zwar nicht sehen, doch es
					reichte, um zu wissen, was dort draußen abging. Kristy pflügte auf ihrem
					Rachefeldzug für mich empört mit ihrem Tablett durch die Gästeschar, während
					Delia ihr auf dem Fuß folgte, Entschuldigungen murmelte, die Wogen glättete.
					Monica befand sich wahrscheinlich wie immer auf ihrem eigenen Trip und kriegte
					von alledem entweder überhaupt nichts mit oder drückte gerade durch ihre
					scheinbare Gleichgültigkeit aus, dass sie von den Ereignissen völlig aufgewühlt
					war – je nachdem, wie man es sehen wollte. Und Wes umkreiste den Raum wie
					ein guter Hütehund, der alles und jeden im Auge behielt. Ich passte in die Welt
					dort draußen – die Welt der Talbots – nicht hinein, jetzt noch
					weniger als vorher. Falls ich überhaupt je dazugehört hatte. Aber es war völlig
					okay, irgendwo nicht dazuzugehören, solange es einen Ort gab,
					wo man dazugehörte. Deshalb hob ich mein Tablett hoch, achtete darauf, es gerade
					zu halten, und ging durch die Tür, um meinen Freunden beim Servieren zu
					helfen.
 
»Nun hau schon ab, Delia«, sagte Kristy. »Wir schaffen das auch ohne dich.
					Alles im grünen Bereich.«
Delia schüttelte den Kopf, beide Hände an die Schläfen gepresst. »Ich weiß, ich
					habe etwas vergessen. Ich weiß es. Wenn ich bloß wüsste,
					was.«
Pete, Delias Mann, stand geduldig wartend neben seinem Wagen, Autoschlüssel in
					der Hand. »Unsere Tischreservierung, Liebes … hätten wir nicht vor
					ungefähr zehn Minuten dort sein sollen?«
»Das ist es nicht, was ich vergessen habe«, fauchte sie und warf ihm einen
					verärgerten Blick zu. »Es ist etwas anderes. Meine Güte, Delia, wo hast du bloß
					deinen Kopf? Denk nach.«
Gähnend blickte Kristy auf ihre Armbanduhr. Halb acht. Wir hatten die
					Intellektuellenparty hinter uns gebracht, standen in der Auffahrt der Gastgeber
					herum und wollten endlich los. Das heißt, wir waren eigentlich schon fast weg
					gewesen, da fiel Delia ein, dass sie irgendetwas Wichtiges vergessen hatte. Aber
					sie kam einfach nicht drauf.
»Ihr wisst doch, wie das ist, oder?« Sie schnippte mit den Fingern, als könnte
					sie dadurch die Neurotransmitter in ihrem Hirn, die dafür sorgten, dass es ihr
					wieder einfallen würde, in Gang setzen. »Wenn man weiß, man hat was vergessen,
					kommt aber ums Verrecken nicht drauf, was es ist.«
»Bist du sicher? Vielleicht hat es ja was mit Schwangerschaftshormonen zu tun
					und du hast gar nicht wirklich was vergessen«, meinte Kristy.
Delia funkelte sie an. »Ja, ich bin sicher.«
Wir wechselten viel sagende Blicke. Je näher der errechnete Termin rückte, umso
					saurer wurde Delia, wenn irgendwer irgendwas – Vergesslichkeit, heftige
					Stimmungsschwankungen, die feste Überzeugung, dass jeder Raum definitiv zu heiß
					war, selbst wenn wir anderen vor lauter Kälte mit den Zähnen klapperten –
					auf ihre Schwangerschaft schob.
»Liebling«, meinte Pete sanft und legte beruhigend eine Hand auf ihren Arm.
					»Der Babysitter kostet uns zehn Dollar pro Stunde. Können wir jetzt bitte
					losfahren und essen gehen?«
In einem letzten angestrengten Versuch, sich zu erinnern, schloss Delia die
					Augen. Schüttelte schließlich resigniert den Kopf. »Na gut«, sagte sie. Das
					Signal zum Aufbruch, endlich. Pete hielt ihr die Wagentür auf. Kristy kramte
					ihre Autoschlüssel aus der Handtasche. Wes und ich marschierten Richtung
					Lieferwagen.
»Ich wette mit euch, in fünf Minuten fällt es mir wieder ein. Und dann ist es
					zu spät«, murmelte Delia vor sich hin, während sie sich schwerfällig auf dem
					Beifahrersitz von Petes Auto niederließ, sich den Gurt angelte und ihn nur mit
					Mühe über ihren Bauch zog, um sich anzuschnallen. Als ich zu Wes in den
					Lieferwagen stieg, setzte Pete gerade aus der Auffahrt zurück und fuhr die
					Straße entlang davon. Am Stoppschild hielt er vorschriftsmäßig an. Ob es ihr
					wohl in diesem Augenblick einfiel? Vermutlich.
»Wann soll das Baby eigentlich kommen?«, rief Kristy durchs offene Fenster zu
					uns herüber, als sie – mit Monica auf dem Beifahrersitz – neben
					uns bremste. Sie hatte ihr Outfit inzwischen gewechselt; denn nachdem wir den
					Lieferwagen beladen und unser Geld bekommen hatten, verschwand sie kurz in der
					Garage und kam wieder mit Jeansminirock, Bluse mit gerafften Ärmeln,
					Plateausandalen, hoch angesetztem, wippendem Pferdeschwanz. Kristy war sehr
					wandlungsfähig, dachte ich bewundernd, während sie sich vor uns im Kreis drehte,
					um das Ausgeh-Styling des Abends vorzuführen.
»Am zehnten Juli«, antwortete Wes und ließ den Motor an.
»Also bleiben …« Angestrengt kniff Kristy die Augen zusammen, während
					sie auszurechnen versuchte wie viel Zeit bis dahin noch vergehen würde.
					Schließlich gab sie auf.
»Jedenfalls noch viel zu lang, bis sie endlich wieder normal ist.«
»Drei Wochen«, meinte ich.
»Genau.« Kristy seufzte. Warf einen kurzen prüfenden Blick in den Rückspiegel.
					»Also, Leute, die Party ist in Lakeview. Bis zum Hillcrest Drive, dann rechts
					abbiegen, wieder links in die Willow Street. Es ist das Haus am Ende der
					Sackgasse. Wir treffen uns da. Ach, und Macy?«
»Ja?«
Sie beugte sich noch weiter durchs Fenster und sprach, als würde sie mir etwas
					total Vertrauliches mitteilen, obwohl wir ziemlich weit voneinander entfernt und
					in zwei unterschiedlichen Autos saßen. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass
					Wes sich genau zwischen uns befand. »Aus gut unterrichteten Kreisen weiß ich,
					dass jede Menge Supertypen auf diese Party kommen«, fuhr sie fort. »Jungs, die
					nicht so sind wie alle anderen. Du weißt, was ich meine?«
Wes fummelte am Rückspiegel herum, um ihn einzustellen. Ich war mir seiner Nähe
					deutlich bewusst.
»Äh … nein, nicht so genau«, antwortete ich.
»Keine Panik.« Kristy legte den ersten Gang ein. »Noch bevor dieser Abend zu
					Ende geht, wirst du es wissen. Bis gleich!« Autoradio auf volle Lautstärke
					eingestellt, bretterte sie im Rückwärtsgang los, wendete auf der Straße, blieb
					am Stoppschild nicht wirklich stehen und verschwand in einer Staubwolke.
»Na dann.« Wes fuhr ebenfalls los, allerdings in etwas gemäßigterem Tempo.
					»Dann checken wir mal, was auf dieser Party so abgeht, okay?«
»Klar.«
Während der nächsten fünf Minuten dachte ich krampfhaft darüber nach, wie ich
					möglichst geistreich eine Unterhaltung anzetteln könnte. Potenzielle Themen, von
					völlig banal bis halbwegs aussichtsreich, schwirrten mir durchs Hirn, während
					wir über stille, leere Landstraßen fuhren. Als ich das Schweigen nicht länger
					aushielt, machte ich einfach den Mund auf, um etwas zu sagen, obwohl ich noch
					gar nicht wusste, was.
»Also«, fing ich an. Doch weiter kam ich nicht. Und wie sich herausstellte,
					kamen auch wir nicht weiter.
Denn der Motor, der bis zu diesem Moment vergnügt vor sich hin gebrummt hatte,
					fing plötzlich an zu husten. Dann zu stottern. Zu stöhnen. Und schließlich:
					nichts mehr. Wir hielten auf dem platten Land an. Und da standen wir nun.
Zuerst sagte keiner von uns beiden etwas. Über uns flog ein Vogel daher, man
					sah allerdings nur seinen Schatten auf der Windschutzscheibe.
»Also«, meinte Wes, als würde er da weitermachen, wo ich begonnen hatte.
						»Das hat Delia vergessen.«
Ich sah ihn an. »Was?«
Er hob die Hand und deutete auf die Tankanzeige des Armaturenbretts. Der Zeiger
					stand bei null. Leer. »Benzin.«
»Benzin«, wiederholte ich. Und konnte in meinem Kopf förmlich hören, wie auch
					Delia das Wort aussprach, nachdem es ihr endlich eingefallen war. Ein Schlag mit
					der flachen Hand gegen die Stirn und: Benzin.
Wes hatte bereits die Tür auf seiner Seite geöffnet und stieg aus. Die Tür fiel
					hinter ihm ins Schloss. Ich stieg ebenfalls aus, lief um den Lieferwagen herum
					und blickte in beide Richtungen die leere Straße entlang.
Ich hatte schon oft gehört, wie Leute beim Erzählen den Ausdruck »mitten im
					Nirgendwo« benutzten, und es eigentlich immer als Übertreibung empfunden. Doch
					während mein Blick nun über die flachen Wiesen und Felder schweifte, die uns
					umgaben, kam mir der Ausdruck plötzlich als sehr zutreffend in den Sinn. Kein
					Auto in Sicht, keine Häuser in erreichbarer Nähe. Das einzige Licht stammte vom
					Mond, der voll und gelb auf halber Höhe über uns am Himmel hing.
»Wie weit ist es deiner Meinung nach bis zur nächsten Tankstelle?«, fragte
					ich.
Wes kniff die Augen zusammen und blickte prüfend in die Richtung, aus der wir
					gekommen waren, bevor er sich umdrehte und die Straße vor uns entlangschaute. Er
					sah aus, als würde er eine wissenschaftliche Einschätzung vornehmen. »Keine
					Ahnung«, meinte er schließlich. »Ich schätze, das finden wir noch früh genug
					heraus.«
Wir schoben den Lieferwagen an den Straßenrand, kurbelten die Fenster hoch,
					schlossen die Türen ab. In der Stille hörte sich alles besonders laut an: unsere
					Schritte, das Schließen der Türen, der unvermittelte Ruf einer Eule, bei dem ich
					heftig zusammenzuckte. Während Wes ein letztes Mal nachsah, ob der Lieferwagen
					auch wirklich okay stand und richtig abgeschlossen war, stellte ich mich mitten
					auf die Straße und wartete auf ihn. Die Hände in den Taschen vergraben, kam er
					schließlich auf mich zugelaufen.
»Okay, jetzt müssen wir uns entscheiden«, sagte er.
»Links oder rechts?«
Ich blickte erst in die eine, dann in die andere Richtung.
»Links«, meinte ich. Und wir marschierten los.
 
»Grüne Bohnen«, sagte Wes.
»Nusseis«, konterte ich.
Er musste einen Moment überlegen. Alles, was ich in der Stille hören konnte,
					waren unsere Schritte. »Sahnetorte.«
»Erdbeereis.«
»Mit wie vielen Eissorten willst du mir denn noch kommen?« Entnervt legte er
					den Kopf in den Nacken und blickte gen Himmel. »Mir fallen keine Wörter mit S
					mehr ein.«
»Ich habe dich gewarnt«, antwortete ich. »Ich spiele das Spiel schließlich
					nicht zum ersten Mal.«
Wieder dachte er schweigend nach. Bereits seit zwanzig Minuten gingen wir die
					dunkle Landstraße entlang. Bisher war kein einziges Auto vorbeigekommen. Ich
					hatte zwar mein Handy dabei, aber Kristy ging nicht ran, Bert war nicht zu Hause
					und meine Mutter bei einer Besprechung, deshalb waren wir fürs Erste auf uns
					allein gestellt. Nachdem wir eine Zeit lang stumm nebeneinander hergelaufen
					waren, meinte Wes, wir könnten vielleicht etwas spielen, weil es a) Spaß mache
					und b) die Zeit dadurch schneller vergehe. Für Ich-sehe-was-was-du-nicht-siehst
					war es zu dunkel, deshalb schlug ich Letzter-Buchstabe-gleich-erster- Buchstabe
					vor. Das kannte er zwar nicht, hatte aber nichts dagegen. Ich ließ ihn sogar das
					Gebiet aussuchen, Nahrungsmittel und Speisen, aber er hatte trotzdem schwere
					Probleme mitzuhalten.
»Slim Fast«, verkündete er nun.
»Das ist nichts zu essen.«
»Was denn sonst?«
»Was zu trinken.«
Er warf mir einen Blick zu. »Du willst wohl um jeden Preis gewinnen?«
»Nein.« Ich schob meine Hände in die Hosentaschen. Ein leichter Wind strich
					über uns hinweg, so dass die Blätter in den Bäumen am Straßenrand raschelten.
					»Trotzdem ist es etwas zu trinken und nichts zu essen. Mehr sage ich gar
					nicht.«
»Du bist ja eine richtige Pedantin«, meinte er. »Ich wusste gar nicht, dass du
					so auf Regeln abfährst.«
»Es war einfach nötig, darauf zu achten, weil meine Schwester bei allem
					gemogelt hat.«
»Sogar bei diesem Spiel?«
»Bei jedem Spiel«, antwortete ich. »Wenn wir Monopoly gespielt haben, wollte
					sie immer die Bank verwalten und zahlte sich dafür bei jedem Kauf oder Verkauf
					von Grundstücken und Häusern alle möglichen Kredite und Servicegebühren aus.
					Erst als ich mit zehn oder elf Jahren mal bei wem anders Monopoly gespielt habe,
					kriegte ich mit, dass man das gar nicht darf.«
Wes lachte. Auch dieses Geräusch wirkte in der Stille lauter, als es war. Ich
					musste bei der Erinnerung ebenfalls lächeln.
»Du weißt doch, es gibt ein Spiel, bei dem man einander anstarrt, und der, der
					als Erster blinzelt, hat verloren«, fuhr ich fort. »Sie hat immer geblinzelt,
						immer, schwor aber jedes Mal, das stimme nicht, absolut
					nicht, wie kommst du darauf, dass ich geblinzelt habe, und zwang einen
					weiterzumachen, bis sie tatsächlich gewonnen hatte. Und bei Wahrheit log sie
					grundsätzlich.«
»Wahrheit?« Er warf einen Blick über die Schulter, weil hinter uns ein leicht
					gruseliger Ruf ertönte. Ich hoffte, dass es wieder eine Eule und nicht
					irgendetwas anderes war.
»Was ist das jetzt wieder, Wahrheit?«, fuhr Wes fort.
Ich sah ihn an. »Sag bloß, du hast noch nie Wahrheit gespielt«, antwortete ich.
					»Was habt ihr früher eigentlich gemacht, wenn ihr im Auto unterwegs wart?«
»Über Politik und aktuelles Zeitgeschehen oder andere anregende Gesprächsthemen
					diskutiert.«
»Oh.«
»Das war ein Witz.« Er lächelte. »Normalerweise haben wir Comics gelesen und
					uns hinten auf der Rückbank geprügelt, bis mein Vater drohte, anzuhalten und
					›die Sache ein für alle Mal zu regeln‹. Typischer Spruch von ihm. Später, als
					wir dann nur noch mit meiner Mutter unterwegs waren, haben wir Folksongs
					gesungen.«
Da musste ich doch mal nachfragen. »Ihr habt Folksongs gesungen?« Irgendwie
					schwer vorstellbar.
»Ich hatte keine andere Wahl. Es war wie bei dem Linsenauflauf. Alternativen
					gab es nicht.« Er seufzte tief. »Ich kenne sämtliche Lieder von Woody Guthrie
					auswendig.«
»Singst du mir was vor?« Ich stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Du willst mir doch
					ganz bestimmt was vorsingen.«
»Nein«, erwiderte er knapp.
»Komm, mach schon. Ich wette, du kannst super singen.«
»Nein.«
»Wes«, sagte ich mit ernster Stimme.
»Macy«, entgegnete er ebenso ernst. »Nein.«
Eine Zeit lang gingen wir wieder schweigend nebeneinanderher. In weiter Ferne
					sah ich plötzlich Scheinwerferlicht, doch der Wagen bog ab. Wes atmete entnervt
					durch und ich fragte mich, wie weit wir wohl schon gelaufen waren.
»Okay, zurück zur Wahrheit«, sagte er. »Wie spielt man das?«
»Fällt dir kein anderes Nahrungsmittel mit S mehr ein?«, konterte ich.
»Quatsch«, antwortete er entrüstet. Doch dann: »Kann schon sein. Also, wie geht
					Wahrheit?«
»Das können wir nicht spielen«, antwortete ich. Vor uns stieg der Weg jetzt
					leicht an und aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Zaun neben der Straße
					auf.
»Warum nicht?«
»Weil es ziemlich ekelig werden kann«, antwortete ich.
»Inwiefern?«
»Ist einfach so. Man muss nämlich die Wahrheit sagen, selbst wenn man nicht
					will.«
»Damit komme ich schon klar«, erwiderte er.
»Dir fällt doch nicht mal mehr ein Lebensmittel mit S ein«, sagte ich.
»Dir denn?«
»Schnecken«, antwortete ich. »Salbeinudeln.«
»Okay, okay, ich glaube dir ja. Trotzdem – verrate mir jetzt endlich,
					wie man Wahrheit spielt.«
»Na gut, aber sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
Er warf mir bloß einen Blick zu. Okay, dachte ich, wie du willst.
»Es gibt bei Wahrheit nur eine einzige Regel. Nämlich dass man die Wahrheit
					sagen muss.«
»Und wie gewinnt man?«, erkundigte er sich.
»Typisch«, meinte ich. »So eine Frage können auch nur Jungen stellen.«
»Wieso? Weil Mädchen keinen Wert darauf legen, zu gewinnen?« Er lachte trocken
					auf. »Erzähl mir nichts. Du warst doch diejenige, die plötzlich auf die Regeln
					pochte und mir nicht zugestehen wollte, dass Slim Fast etwas zu essen
					ist.«
»Ist es auch nicht, sondern was zu trinken.«
Er verdrehte die Augen. Ich fasse es nicht, dachte ich. Noch vor ein, zwei
					Wochen war es eine echte Herausforderung für mich gewesen, in Wes’ Gegenwart
					auch nur einen einzigen zusammenhängenden Satz über die Lippen zu bringen. Und
					jetzt diskutierten wir über Getränke.
»Okay, zurück zum Thema«, meinte er. »Was muss ich über das Wahrheitsspiel noch
					wissen?«
Ich holte tief Luft. »Um zu gewinnen, muss man eine Frage stellen, die der
					andere nicht beantworten will. Sagen wir mal, ich stelle dir eine Frage und du
					weigerst dich zu antworten. Dann darfst du mir eine stellen, aber wenn ich sie
					beantworte, habe ich gewonnen.«
»Viel zu einfach«, meinte er. »Und wenn ich dich was total Harmloses
					frage?«
»Das würdest du nicht«, antwortete ich. »Man stellt in so einem Moment immer
					eine richtig schwierige, heikle Frage. Weil man nämlich gewinnen
						will. Du auch.«
»Aha.« Er nickte, zögernd, aber zustimmend. Dachte noch einen Moment lang über
					das nach, was ich gesagt hatte. Nickte erneut: »Mann, klingt wirklich hart. Das
					kann höllisch werden.«
»Ist ein typisches Mädchenspiel, zum Beispiel dann, wenn alle zusammen bei
					einer Freundin übernachten und Lust auf Drama haben.« Ich legte meinen Kopf in
					den Nacken und sah zu den Sternen empor. »Ich habe dir gesagt, dieses Spiel
					willst du gar nicht spielen.«
»Doch.« Er streckte sich, warf sich in die Brust. »Das kriege ich schon
					hin.«
»Ehrlich?«
»Ja. Schieß los.«
Nun dachte ich einen Augenblick lang nach. Wir liefen an der gelben Mittellinie
					entlang. Der Mond warf schräge Strahlen zu uns herab. »Also gut«, sagte ich
					schließlich.
»Lieblingsfarbe?«
Er warf mir einen Blick zu. »Die Frage ist eine Beleidigung. Du brauchst mich
					nicht zu schonen.«
»Ich will dich nicht schonen, nur langsam an das Spiel gewöhnen«, antwortete
					ich.
»Vergiss das mit dem Gewöhnen. Frag mich was Richtiges.«
Ich verdrehte die Augen. »Ja ja, schon gut.« Und dann fragte ich ohne
					nachzudenken: »Weswegen wurdest du auf die Myers School geschickt?«
Wes schwieg. Auf einmal war ich mir sicher, dass ich zu weit gegangen
					war.
Doch schließlich antwortete er: »Ich bin zusammen mit ein paar Kumpels
					eingebrochen. Wir haben nichts geklaut, nur ein paar Bier aus dem Kühlschrank
					genommen und getrunken. Aber ein Nachbar sah uns von nebenan und alarmierte die
					Bullen. Als sie auftauchten, sind wir getürmt, aber sie haben uns
					erwischt.«
»Warum hast du das überhaupt gemacht?«
»Was? Abhauen?«
»Nein«, antwortete ich, obwohl mich das ebenfalls interessiert hätte.
					»Einbrechen.«
Wes zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Meine Kumpels hatten solche Aktionen
					schon ein paar Mal gebracht, ich bis dahin noch nie. Ich habe eben mitgemacht,
					weil ich in dem Moment zufällig mit ihnen herumhing.« Er fuhr sich mit der Hand
					durchs Haar. »Es war das erste Mal, dass ich überhaupt was Strafbares gemacht
					habe. Das erste und einzige Mal. Aber Staatsanwalt und Richter waren zu der Zeit
					auf dem Trip, dass sie einem harte Strafen verpassten, um es einem von
					vornherein gründlich auszutreiben. Deshalb buchteten sie mich ein. Eigentlich
					für sechs Monate, aber ich war nach vieren wieder draußen.«
»Mein Freund«, begann ich, hatte aber sofort das Gefühl, mich dringend
					korrigieren zu müssen, und fügte deshalb hinzu: »Mein angeblicher Ex-Freund oder
					auch nicht war oft in Myers, um Nachhilfestunden zu geben.«
»Echt?«
Ich nickte. »Ja.«
»Genau, was ist eigentlich mit diesem so genannten Freund los?«, fragte
					er.
»Bitte?«
»Ich bin dran mit Fragen«, antwortete Wes. »So läuft das Spiel doch,
					oder?«
»Äh … ja, stimmt«, sagte ich.
Wes machte eine lässige Geste, nach dem Motto: Hab ich Recht oder hab ich
					Recht? Das kann ja toll werden, dachte ich, und spähte angestrengt in die Ferne,
					ob vielleicht irgendwo Scheinwerferlicht zu sehen wäre. Vergeblich.
»Ich warte«, meinte Wes. »Gibst du auf?«
»Nein«, entgegnete ich bissig. »Ich werde antworten. Ich denke bloß darüber
					nach, wie ich es formulieren soll.«
Wieder vergingen ein paar Sekunden.
»Gibt es eine zeitliche Begrenzung bei dem Spiel?«, fragte er. Ich funkelte ihn
					an.
»Man wird ja wohl noch fragen dürfen«, murmelte er leicht spöttisch.
»Na gut.« Ich holte tief Luft. »Wir waren ungefähr anderthalb Jahre zusammen.
					Und er ist so … er ist so was wie ein Genie, musst du wissen.
					Hyperbegabt, hochintelligent, super engagiert. Am Anfang der Sommerferien ist er
					weggefahren, worauf ich wohl ein bisschen zu sehr geklammert habe, falls du
					verstehst, was ich meine. Da hat er anscheinend Angst bekommen. Er braucht eben
					seine Freiheit.«
»Was meinst du genau mit Klammern?«, fragte er.
»Weißt du nicht, was das Wort bedeutet, oder was?«
»Ich weiß, was es für mich bedeutet«, entgegnete er.
»Aber das ist individuell verschieden.«
»Nun«, fing ich an, unterbrach mich aber sofort wieder, weil ich tatsächlich
					nicht genau wusste, wie ich es ihm erklären sollte. »Zuerst hat er sich darüber
					aufgeregt, dass ich den Job, bei dem ich ihn vertrete, nicht so ernst genommen
					habe, wie ich seiner Meinung nach sollte. Und als ich ihm dann in einer E-Mail
					auch noch schrieb, dass ich ihn liebe, hat er gescheut.«
»Gescheut?«
»Wie ein Pferd«, antwortete ich. »Oder brauchst du für das Wort auch noch mehr
					Erklärung?«
»Nö.« Er legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Mond hinauf. »Das heißt
					also, ihr habt Probleme miteinander, weil du ihm die bewussten drei Worte
					geschrieben und den Job in der Bibliothek nicht ganz so ernst genommen hast, wie
					er es sich gewünscht hätte.«
»Ja, so ungefähr.« In Wes’ Zusammenfassung klang das Ganze ziemlich banal und
					dämlich, genau wie bei Kristy, nachdem ich es ihr erzählt hatte. Aber alles
					klingt dämlich und banal, wenn man lediglich die Fakten beschreibt, ohne die
					Zusammenhänge zu erklären, und – da durchzuckte es mich: »Moment mal.«
					Ich blieb abrupt stehen. »Von der Bibliothek habe ich keinen Ton gesagt.«
»Doch, hast du«, antwortete er. »Du –«
Ich fiel ihm ins Wort, weil ich mir absolut sicher war.
»Nein, ich habe sie mit keiner Silbe erwähnt.«
Pause. Wes war ebenfalls stehen geblieben. Wich meinem Blick nicht aus, schwieg
					aber.
»Kristy«, sagte ich schließlich.
»Nicht direkt. Ich habe bloß ein bisschen was von dem mitgekriegt, worüber ihr
					euch neulich Nacht auf der Lichtung unterhalten habt.«
Ich lief weiter. »Dann hast du es jetzt eben doppelt gehört. Obwohl ich finde,
					dafür müsstest du eigentlich bestraft werden. Schließlich hast du eine Frage
					gestellt, deren Antwort du bereits kanntest. Das verstößt gegen die
					Regeln.«
»Ich denke, die einzige Regel besteht darin, dass man unter allen Umständen die
					Wahrheit sagen muss.«
Ich schnitt eine Grimasse. »Okay, dann gibt es eben zwei Regeln.«
Wes schnaubte belustigt. »Und als Nächstes erzählst du mir was von
					Servicegebühren oder was?«
»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte ich. »Hast du irgendein
					Problem?«
Ein Achselzucken. »Nö, überhaupt nicht. Ich schlage bloß vor, diese neue Regel
					ersatzlos zu streichen.«
»Du hast überhaupt nichts vorzuschlagen«, erwiderte ich.
»Dies ist ein Spiel mit genau definierten Regeln, das schon gespielt wurde,
					bevor du überhaupt wusstest, dass es existiert.«
»Mag ja sein, aber das ist nicht der Punkt.«
Manno! War der eigentlich immer so stur? Die Eigenschaft war mir an Wes bisher
					noch gar nicht aufgefallen.
»Genau definierte Regeln, ha!«, fuhr Wes gerade fort.
»Du denkst dir doch selber ständig neue aus, je nachdem, wie es dir in den Kram
					passt.«
»Tue ich nicht«, antwortete ich empört. Doch er warf mir bloß einen Blick zu
					nach dem Motto: Ich glaube dir kein Wort. Deshalb setzte ich hinzu: »Okay, wenn
					du schon die Regeln ändern willst, dann erkläre mir wenigstens mal, warum und in
					welchem Fall das überhaupt nötig wäre.«
Er lachte. »Ui, das klingt aber schwer nach Schülermitverwaltung.«
Eigentlich hätte ich auf diese Bemerkung hin alles Recht gehabt, beleidigt zu
					sein, fand ich, verkniff mir aber jeglichen Kommentar und sagte stattdessen
					auffordernd: »Ich warte.«
»Ich finde, manchmal sollte es schon erlaubt sein, eine Frage zu stellen, deren
					Antwort man kennt«, antwortete er.
Typisch Mann, dachte ich. Meckert an den Regeln rum, bevor das Spiel überhaupt
					richtig losgegangen ist.
»Auf diese Weise kann man testen, ob der andere auch wirklich die Wahrheit
					sagt.«
In dem Moment sahen wir es: Scheinwerferlicht in der Ferne. Es kam auf uns zu,
					näher, immer näher – bis es schließlich an einer Abbiegung nach links
					fegte und wieder verschwand.
Wes schüttelte frustriert den Kopf und sah mich an. »Na schön, vergiss es.
					Lassen wir das mit den Extraregeln. Wir einigen uns darauf, nie
					zu lügen, basta. Okay?«
Ich nickte. »Von mir aus.«
»Dann mal los, du bist dran«, sagte er.
Ich dachte sorgfältig nach, wollte mir nämlich eine wirklich gute Frage
					einfallen lassen. Schließlich hatte ich sie:
»Okay, du hast mich danach gefragt, also tue ich’s auch. Erzähl mir von deiner
					letzten Freundin.«
»Von meiner letzten Freundin?«, fragte er zurück. »Oder von meiner
					jetzigen?«
Ich muss zugeben, ich war überrascht. Nicht nur überrascht – nein, es
					haute mich fast um vor Enttäuschung. Aber ich fing mich schnell wieder. Was
					hatte ich mir denn eingebildet? Natürlich hatte ein Typ wie Wes eine
					Freundin.
»Deine jetzige Freundin«, erwiderte ich daher. »Was läuft zwischen euch?«
»Nun, sie sitzt hinter Schloss und Riegel, damit fängt es schon mal an«,
					antwortete er.
Ich sah ihn an. »Du bist mit einer zusammen, die im Gefängnis ist?«
»In einer geschlossenen Anstalt, die auf Entziehungskuren spezialisiert ist.«
					Das Wort kam ihm so leicht über die Lippen wie mir das Wort Schlaumeiercamp,
					wenn ich Leuten erzählte, wo Jason gerade steckte. Als wäre es genauso
					normal.
»Ich habe sie in Myers kennen gelernt. Man hatte sie wegen Ladendiebstahls
					eingebuchtet, doch weil sie seither noch mal erwischt worden ist, und zwar mit
					ziemlich viel Marihuana in den Taschen, muss sie jetzt ihre Zeit im Evergreen
					Care Center absitzen, zumindest solange die Versicherung ihres Vaters die
					Rehabilitierungsmaßnahme noch zahlt.«
»Wie heißt sie?«
»Becky.«
Becky. Becky, die bekiffte Ladendiebin, dachte ich, rief mich aber sofort zur
					Ordnung. Sei nicht so gemein, ermahnte ich mich selbst, bevor ich fragte:
					»Scheint was Ernstes zu sein zwischen euch, oder?«
Erneutes Achselzucken. »Becky hatte im letzten Jahr ständig irgendwelchen
					Ärger, deswegen haben wir uns kaum gesehen. Sie will partout nicht, dass ich sie
					in Evergreen besuche, deshalb haben wir beschlossen zu warten, bis sie wieder
					draußen ist, und dann zu sehen, wie’s mit uns weitergehen könnte.«
»Und wann wird das sein?«
»Am Ende des Sommers.« Wes trat gegen ein Steinchen, so dass es quer über den
					Asphalt schlitterte. »Bis dahin hängen wir sozusagen in einer Art
					Warteschleife.«
»So ähnlich wie bei mir«, antwortete ich. »Ende August wollen wir überlegen, ob
					wir wieder zusammenkommen oder ob es für uns beide das Beste ist, wenn wir
					endgültig auseinander gehen.«
Er verzog leicht gequält das Gesicht. »Das klingt wie ein Zitat.«
Ich seufzte. »Stimmt, genau so hat er es in seiner E-Mail ausgedrückt.«
»Autsch!«
»Ich weiß.«
Schweigend liefen Wes und ich Seite an Seite durch die Dunkelheit. Komisch, wie
					viel man mit jemandem gemeinsam haben kann, bei dem man das auf den ersten Blick
					nicht für möglich gehalten hätte, dachte ich. An jenem Abend vor unserem Haus,
					als ich ihn kennen lernte, hätte ich das jedenfalls nie gedacht. Ich hatte bloß
					einen umwerfend gut aussehenden Jungen wahrgenommen und mit Recht vermutet, dass
					ich ihn dieses eine Mal und ansonsten nie wieder sehen würde. Was er wohl über
					mich gedacht hatte?
Wieder stieg die Straße leicht an, dieses Mal umsäumt von Bäumen. »Ich bin
					dran«, verkündete Wes.
Ich schob meine Hände in die Hosentaschen.
»Und? Wie lautet die Frage?«
»Was ist der wahre Grund, warum du aufgehört hast zu laufen?«
Ich merkte, dass ich scharf die Luft einsog, als hätte mir jemand einen Schlag
					in die Magengrube versetzt, so jäh und unvermittelt überfiel mich die Frage.
					Über Jason konnte ich reden, kein Problem. Aber das hier war etwas anderes.
					Etwas ganz anderes. Es ging weit über die Frage selbst hinaus. Doch ich hatte
					mich nun mal drauf eingelassen, Wahrheit zu spielen. Und soweit ich es bisher
					beurteilen konnte, spielte Wes absolut fair. Es war dunkel, es war still. Wir
					waren allein. Und plötzlich merkte ich, dass ich schon angefangen hatte zu
					antworten.
»An dem Tag, an dem mein Vater gestorben ist, kam er morgens in mein Zimmer, um
					mich zu wecken.« Ich hielt meine Augen stur auf die Straße vor uns gerichtet.
					»Er wollte, dass ich mitkomme, aber ich war noch viel zu verpennt und faul.
					Deshalb habe ich bloß abgewunken und gemeint, er solle ohne mich laufen
					gehen.«
Ich hatte diese Geschichte noch nie jemandem erzählt, meine Gedanken und
					Gefühle dazu noch nie Wort für Wort ausgesprochen. Und ich konnte kaum glauben,
					dass ich es nun tatsächlich tat.
»Kurze Zeit später änderte ich allerdings meine Meinung.« Ich unterbrach mich.
					Schluckte. Ich brauchte nicht weiterzuerzählen, nein. Wenn ich wollte, konnte
					ich jederzeit aufhören und mich geschlagen geben. Aber aus irgendeinem Grund
					redete ich wie ein Wasserfall. »Deshalb stand ich doch auf und rannte ihm nach.
					Ich wusste, wo er langlaufen würde, wusste, dass ich ihn einholen konnte. Er
					nahm dieselbe Route wie jedes Mal, wenn wir zusammen joggten. Raus aus unserer
					Straße, rechts auf den Willow Drive, links in die McKinley Road.«
Wes schwieg, aber ich wusste, dass er aufmerksam zuhörte. Spürte es
					einfach.
»Ich hatte einen guten halben Kilometer hinter mir. An der Stelle steigt die
					Straße leicht an. Als ich oben ankam, sah ich ihn. Er lag auf dem
					Bürgersteig.«
Ich wusste, dass Wes mich ansah, wusste allerdings auch, diesen Blick durfte
					ich nicht erwidern, sonst hätte ich nicht weitergesprochen. Deshalb schaute ich
					stur geradeaus und redete weiter. Immer weiter. Meine Schritte, unsere Schritte
					erklangen gleichmäßig auf dem Asphalt. Sag was, dachte ich, nicht
					aufhören.
»Im ersten Moment habe ich es überhaupt nicht richtig begriffen«, fuhr ich
					fort. »Ich meine, ich sah ihn dort liegen, aber mein Gehirn konnte die Eindrücke
					nicht verarbeiten, deshalb sah ich im Prinzip gar nichts, obwohl es sich
					unmittelbar vor meinen Augen abspielte.«
Die Worte stürzten nur so aus meinem Mund. Im Grunde genommen redete ich viel
					zu schnell, konnte das jedoch genauso wenig kontrollieren wie die Tatsache, dass
					sie überhaupt kamen. Die Worte. Sich geradezu rausdrängten. Und weil sie so lang
					in mir gefangen gewesen waren, konnte niemand und nichts sie mehr aufhalten,
					nicht einmal ich selbst.
»Ich fing an zu rennen. Schneller, immer schneller. Ich rannte wie noch nie
					zuvor in meinem Leben. Ich denke, es lag am Adrenalin. Nie bin ich so schnell
					gewesen wie in dem Moment. Nie!«
Alles, was ich hörte, waren unsere Schritte. Die stille Dunkelheit. Und meine
					Stimme.
»Neben meinem Vater kniete ein Mann.« Ich hörte und hörte nicht auf zu
					sprechen. »Ein Passant, der auf dem Weg zum Einkaufen gewesen war und versuchte
					meinen Vater durch Mund-zu-Mund-Beatmung wiederzubeleben. Was er allerdings
					ungefähr in dem Moment aufgab, als ich bei ihnen war. Der Notarztwagen kam, wir
					fuhren ins Krankenhaus. Aber es war zu spät.«
Und damit hatte ich es geschafft. Es war vorbei. Ich merkte, dass ich schneller
					atmete als sonst, spürte den Luftzug an meinen Zähnen, meinen Lippen. Außerdem
					wurde mir etwas schwindelig; als hätte ich dadurch, dass ich diese Geschichte
					nicht mehr so krampfhaft umklammerte und an mich drückte wie bisher, mein
					Gleichgewicht verloren. Trauer kann eine Last sein, aber auch ein Anker. Man
					gewöhnt sich an das Gewicht der Trauer. Gewöhnt sich daran, wie es einen
					stabilisiert und verwurzelt. Wie man sich daran festhalten kann.
»Macy«, sagte Wes leise.
»Bitte nicht«, erwiderte ich, denn ich wusste, was als Nächstes kam, irgendeine
					Beileidsbekundung, die ich jedoch nicht hören wollte. In diesem Moment nicht.
					Und vor allem nicht von ihm. »Bitte. Du brauchst jetzt gar
					nichts –« Unvermittelt wurden wir von Licht überflutet. Helles,
					gelbes Licht, das am oberen Ende der Steigung vor uns aufflammte und sich über
					uns ergoss. Plötzlich warfen wir wieder Schatten. Und mussten beide blinzeln.
					Wes schirmte sich die Augen mit der Hand ab. Der Motor des sich nähernden Wagens
					ratterte ziemlich laut. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er neben uns
					anhielt.
»Hallo ihr.« Eine Männerstimme. Vermutlich der Fahrer. Aber das konnte ich
					letztlich ebenso wenig erkennen wie sein Gesicht, dazu war der Übergang von
					dunkel zu hell einfach zu abrupt. »Soll ich euch mitnehmen? Was treibt ihr
					überhaupt hier draußen?«
»Wir hatten kein Benzin mehr«, sagte Wes. »Wo ist die nächste
					Tankstelle?«
Der Mann deutete mit dem Daumen in die entgegengesetzte Richtung. »Ungefähr
					fünf Kilometer da lang. Wo steht euer Auto?«
»Etwa drei Kilometer da lang«, antwortete Wes und deutete in dieselbe Richtung
					wie der Typ.
»Dann steigt mal ein.« Er griff nach hinten, um die Türen zu entriegeln. »Ich
					fahre euch hin. Habt ihr mich erschreckt, als ihr so plötzlich aus der
					Dunkelheit aufgetaucht seid. Ich dachte, jetzt habe ich gleich ein Reh auf der
					Kühlerhaube.«
Wes öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite, hielt sie auf, damit ich
					einsteigen konnte, und glitt neben mir auf die Rückbank. Im Wageninneren roch es
					nach Motoröl und Zigarrenrauch. Der Mann fuhr los. Von schräg hinten konnte ich
					ihn nur im Profil sehen; er hatte weiße Haare, eine leicht gebogene Nase und er
					fuhr fast so langsam wie Bert. Seltsam, dass wir seinen Wagen nicht eher gesehen
					hatten. Er war einfach plötzlich erschienen, als wäre er vom Himmel
					gefallen.
Ich lehnte mich zurück. Mein Herz fühlte sich an, als würde es zittern. Ich
					konnte immer noch nicht fassen, was ich soeben getan hatte. Nie wieder würde ich
					diese Geschichte zurücknehmen, ordentlich zusammenfalten und erneut an dem Ort
					verstauen können, wo ich sie die ganze Zeit, bis heute, aufbewahrt hatte. Egal
					was noch geschah – von nun an würde ich mich für immer an Wes erinnern,
					denn indem ich ihm die Geschichte erzählt hatte, war er ein Teil von ihr
					geworden. Ein Teil meiner eigenen Geschichte.
Wir fuhren an Delias Lieferwagen vorbei. »Ist das eurer?« Der Mann sah uns im
					Rückspiegel fragend an.
»Ja«, antwortete Wes.
»Ihr konntet es wohl nicht besser wissen«, sagte er. Im ersten Moment wusste
					ich nicht, was er meinte, doch als wir kurze Zeit später über eine niedrige
					Anhöhe gefahren und um eine Kurve gebogen waren, sah ich sie: eine hell
					erleuchtete Tankstelle. Das Neonschild im Fenster verkündete geradezu
					aufdringlich GEÖFFNET. »Ihr hattet keine Ahnung, wie nah ihr im
					Grunde dran wart«, setzte der Mann hinzu.
»Nein, offensichtlich nicht«, meinte Wes.
Als wir vor den Zapfsäulen anhielten, drehte ich mich zur Seite, weil ich Wes
					noch etwas sagen wollte. Doch er öffnete bereits die Tür, stieg aus und lief um
					den Wagen herum, um den Benzinkanister aus dem Kofferraum zu holen. Also blieb
					ich einfach hocken. Starrte ins Leere. Das Neonlicht flackerte über mir. Der
					Mann ging in den Laden, um Zigaretten zu kaufen. Wes füllte den Kanister mit
					Benzin. Er stand mit dem Rücken zu mir und hielt die Augen auf die Anzeiger der
					Zapfsäule gerichtet, deren Zahlen unaufhaltsam weiterklickten.
Ich blickte auf. Merkte, dass Wes sich umgedreht hatte und mich ansah.
					Innerlich ging ich sofort in Habachtstellung, um für das gewappnet zu sein, was
					ich in seinem Gesicht lesen würde. Sein Gesicht, das ich seit mehr als einer
					Stunde zum ersten Mal wieder deutlich erkennen konnte. Ich musste mich schützen.
					Schließlich hatte ich bei Jason die Erfahrung gemacht, dass er sich jedes Mal
					zurückzog, ja, mich abwies, wenn ich mich geöffnet hatte. Ich machte mich darauf
					gefasst, dass es mir mit Wes ebenso ergehen würde. Im Grunde ging ich fest davon
					aus.
Aber als ich Wes’ Blick nun erwiderte, sah ich nur das Gesicht, das ich bereits
					kannte und das mir jetzt sogar noch vertrauter erschien als zuvor. Dieselben
					ebenmäßigen Gesichtszüge, dasselbe angedeutete Lächeln. Er signalisierte mir das
					Fenster runterzukurbeln.
»Hey«, sagte er.
»Hey.«
Ich wartete. Was kam jetzt? Was für Worte würde er finden? Womit würde er
					versuchen die Situation erträglicher zu machen, sie vielleicht sogar zu
					entspannen?
»Mir ist doch noch eins eingefallen«, sagte er. Perplexer Blick meinerseits.
					»Bitte?«
»Suppengrün«, sagte er stolz und fügte rasch hinzu: »Und wehe, du behauptest
					jetzt, das sei nichts zu essen. Es ist ganz eindeutig was zu essen. Und dieses
					Mal werde ich nicht kampflos nachgeben. Dieses Mal habe ich
					Recht.«
Ich lächelte. »Kein Kampf. Suppengrün gilt.«
Der Kanister war voll, die Pumpe stellte sich automatisch ab. Wes hängte den
					Einfüllstutzen wieder an die Zapfsäule und schraubte die Verschlusskappe auf den
					Kanister.
»Brauchst du irgendwas?«, fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
Wes ging los, um zu bezahlen.
Neben meinen Füßen summte etwas. Mein Handy. Ich öffnete meine Tasche, holte es
					raus und drückte auf den Knopf, während ich es mir ans Ohr hielt.
					»Hal –«
»Wo bleibt ihr denn?«, fragte Kristy energisch. Im Hintergrund hörte ich
					Partygeräusche: Musik, laute Stimmen.
»Wir machen uns Sorgen um euch. Monica dreht schon fast durch, sie kann sich
					gar nicht mehr beruhigen –«
»Wir hatten kein Benzin mehr.« Ich wechselte das Handy von einem Ohr zum
					anderen. »Ich habe dir auf deine Mailbox gesprochen. Wir waren in der Pampa
					gestrandet, mitten im Nirgendwo.«
»Nachricht? Ich habe keine –« Pause. Vermutlich checkte sie
					gerade zum ersten Mal an diesem Abend, ob sie Nachrichten auf ihrer Mailbox
					hatte. »Ach so … ja … meine Güte! Wo seid ihr? Alles okay?«
»Ja, uns geht’s gut, macht euch keinen Kopf. Zum Glück hat uns jemand
					mitgenommen. Im Moment sind wir an einer Tankstelle.«
»Da bin ich aber froh.« Ich hörte, wie sie die Information an Monica weitergab,
					deren Gesicht beim Zuhören bestimmt genauso ausdruckslos und gelangweilt wirkte
					wie sonst, da konnte sie sich vorher noch solche Sorgen gemacht haben. Oder auch
					nicht. Jetzt ertönte Kristys Stimme wieder durchs Handy: »Aber es hat auch sein
					Gutes, denn diese Party ist der totale Flop. An eurer Stelle würde ich direkt
					nach Hause fahren. Ich habe mich so was von geirrt. Oder irgendwer hat mir
					echten Quatsch erzählt. Jedenfalls gibt es hier nur langweilige Typen.«
Ich wandte den Kopf, um in den Tankladen hineinzublicken, wo Wes gerade an der
					Kasse stand und bezahlte. Der Mann, der uns mitgenommen hatte, wartete geduldig
					neben ihm. »Pech«, sagte ich zu Kristy.
»Halb so schlimm. Eines Tages führe ich dir den ultimativen Supertypen vor,
					Macy. Einen Jungen, der garantiert nicht so ist wie alle anderen.« Ihre Stimme
					drang zuversichtlich an mein Ohr. »Es gibt sie, glaub mir.«
»Keine Angst«, antwortete ich. »Ich glaube dir aufs Wort.«
Kapitel 10
Meine Mutter war im Stress.
Ehrlich gesagt, meine Mutter war eigentlich immer im Stress. Ich konnte mich
					schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ich sie das letzte Mal entspannt
					gesehen hatte, wann sie das letzte Mal einfach nur irgendwo gesessen und man ihr
					nicht an der Nasenspitze angesehen hatte, dass sie bereits an die nächsten sechs
					Sachen dachte, die sie erledigen musste, und wahrscheinlich gleich auch noch an
					die übernächsten sechs. Sie hatte das mal gekonnt – sich einfach dem
					Augenblick zu überlassen, allen Druck von sich abzuwerfen; am liebsten saß sie
					dann stundenlang in einem der altmodischen, klobigen Holzliegestühle (die so von
					Wind und Wetter gegerbt waren, dass man höllisch aufpassen musste, sich keine
					Splitter zu holen) auf der Veranda unseres Ferienhauses und sah aufs Meer
					hinaus. Ohne Buch, ohne Zeitung, ohne jedwede Ablenkung. Brauchte sie alles
					nicht. Nur den Horizont. Auf ihn richtete sie ihre gesamte Aufmerksamkeit, ihren
					völlig ruhigen Blick. Vielleicht liebte sie das Meer ja so, weil es sie dazu
					brachte, überhaupt nichts mehr denken zu müssen. Vielleicht fuhr sie deshalb so
					gern hin. Dorthin, wo die Welt sich in sich zusammenzog und auflöste, bis nichts
					mehr existierte als das gleichmäßige Geräusch des Ozeans, wenn sich die Wellen
					brechen und das Wasser leise zischend und ziehend wieder hinausströmt.
Das Projekt Wildflower Ridge stand und fiel mit meiner Mutter; letztendlich war
					alles auf ihr Engagement zurückzuführen. Die ursprüngliche Planung des Projekts,
					die detaillierten Pläne für jede einzelne Bauphase, die Gestaltung der
					Grünflächen, die Grundstücksund Gebäudeverwaltung, sogar wie die Nachbarn sich
					untereinander organisierten – sie traf alle wesentlichen
					Entscheidungen. Deshalb hatte ich mich daran gewöhnt, dass ihr Handy der Dritte
					im Bunde war, wenn wir beim Abendessen saßen. Statt eines Tellers lag es auf dem
					dritten Set – da, wo früher Caroline gesessen hatte – und
					klingelte vor sich hin. Ununterbrochen. Wenn meine Mutter sogar spätabends noch
					nicht daheim war, wunderte ich mich nicht weiter darüber, denn ich wusste, sie
					führte entweder Kunden durch die halb fertigen Häuser oder hielt im Modellhaus
					Hof. Und wenn sie daheim war, wunderte es mich ebenfalls nicht
					mehr, dass bei uns im Wohnzimmer ganze Versammlungen mit Handwerkern,
					Geschäftspartnern, Ladenbesitzern oder potenziellen Hauskäufern stattfanden,
					denen meine Mutter Ringvorlesungen darüber hielt, was an Wildflower Ridge so
					einzigartig sei.
Zur Zeit befanden sich die Villen im Bau und die Villen waren meiner Mutter
					ganz besonders wichtig. Sie war ohnehin ein ziemliches Risiko eingegangen, als
					sie Luxushäuser für eine wohlhabende, anspruchsvolle Klientel – die
					bereit und in der Lage war, für aufwändige Extra-Annehmlichkeiten wie beheizbare
					Garagen, Marmorbäder, Balkone und modernste Innenausstattung, vor allem in der
					Küche, sehr viel Geld zu bezahlen – in das Projekt integrierte. Prompt
					verschlechterten sich genau in dem Moment, in dem sie konkret anfing zu bauen,
					die wirtschaftlichen Verhältnisse. Leute wurden entlassen, die Börse kollabierte
					und plötzlich hockten alle ängstlich auf ihrem Vermögen, vor allem wenn es um
					Immobilien ging. Da meine Mutter nun schon einmal losgelegt hatte, blieb ihr gar
					nichts anderes übrig als tapfer weiterzumachen; doch ihre Nervosität wuchs und
					entsprechend arbeitete sie immer mehr und immer härter, um ihre Kontakte zu
					pflegen, neue zu knüpfen und ihre Immobilien an den Mann zu bringen. Weil sie
					aber ohnehin schon fast jede Stunde, in der sie nicht im Bett lag und schlief,
					mit Arbeiten verbrachte, schien es eigentlich unmöglich, dass sie noch mehr
					arbeitete. Aber sie tat es. Und daher war sie im Stress. Im Dauerstress.
Dennoch sagte sie: »Mir geht’s gut«, nachdem Caroline sie danach gefragt hatte.
					Wir saßen zu dritt (Handy ausnahmsweise nicht mit eingerechnet) beim Frühstück.
					Seit meiner nächtlichen Wanderung mit Wes waren einige Tage vergangen. Meine
					Schwester pendelte mittlerweile fast ständig zwischen Atlanta und dem Meer hin
					und her. Bei sich zu Hause sorgte sie dafür, dass Wally genug Obst und Gemüse
					aß, während er eine wichtige Klage gegen einen Megakonzern durchzufechten hatte.
					Dann fuhr sie wieder zu unserem Ferienhaus, um mit dem Schreiner die
					Renovierungsmaßnahmen zu besprechen, fachsimpelte unverdrossen über
					Baumaterialien, Dekostoffe, Anstrichfarben und kaufte, den Quittungen nach zu
					urteilen, die überall von ihr herumflogen, den halben Baumarkt von Colby leer.
					Auf dem Weg zwischen Wally und dem Haus am Meer schaute sie regelmäßig bei uns
					vorbei, zeigte uns ihre neuesten Fotos, damit wir mitverfolgen konnten, wie die
					Renovierung vorankam. Sie wollte unsere Meinung zu ihren diversen
					Gestaltungsideen hören und erzählte meiner Mutter jedes Mal, sie müsse dringend
					Urlaub machen. Klar, was sonst?
»Du siehst aber nicht so aus, als ginge es dir gut, Mama«, antwortete meine
					Schwester.
Ich steckte mir einen Löffel Cornflakes in den Mund.
»Schläfst du genug? Schläfst du überhaupt?«, fragte meine Schwester.
»Natürlich.« Meine Mutter blätterte ein paar Unterlagen durch. »Ich schlafe
					tief und fest. Wie ein Baby.«
Wenn sie schlief. Ich hatte in letzter Zeit, wenn ich mitten in der Nacht, so
					um zwei oder drei, aus irgendeinem Grund runtermusste, ein paar Mal mitgekriegt,
					dass sie, noch im Businesskostüm, in ihrem Arbeitszimmer saß, wie rasend etwas
					in ihren PC tippte oder Nachrichten auf den Anrufbeantwortern
					der Lieferanten und Handwerksbetriebe hinterließ, die für sie arbeiteten. Keine
					Ahnung, wann sie schlafen ging. Oder ob überhaupt? Jedenfalls war sie am
					nächsten Morgen immer vor mir wach. Wenn ich in die Küche kam, um vor der Arbeit
					in der Bibliothek zu frühstücken, saß sie garantiert schon da. Frisch geduscht,
					wie aus dem Ei gepellt, Handy am Ohr.
»Aber du musst mir versprechen, dass du mit ans Meer kommst und Urlaub machst,
					wenn das Haus fertig renoviert ist.« Meine Schwester öffnete eine der Mappen, in
					denen sie sämtliche Unterlagen für das Ferienhausprojekt mit sich rumschleppte,
					und sortierte ein paar Fotos um. »Ich schätze, Anfang August wird es so weit
					sein. Wahrscheinlich in der zweiten Augustwoche.«
»Solange es nach dem siebten ist, bin ich mit allem einverstanden.« Meine
					Mutter schob ihren Kaffeebecher zur Seite, um sich mit dem Kuli, den sie in der
					Hand hielt, neben einem Absatz auf dem Blatt Papier vor ihr etwas zu notieren.
					»Am siebten werden die Villen mit einer Gala eingeweiht.«
»Du veranstaltest eine Gala?«, fragte ich.
»Eher einen Empfang.« Meine Mutter wollte schon eine Nummer auf ihrem Handy
					wählen, legte es jedoch noch einmal kurz beiseite. »Aber ich möchte, dass er
					größer und exklusiver wird als die Verkaufsveranstaltungen, die bisher bei uns
					stattfanden. Ich werde ein Festzelt anmieten, außerdem habe ich einen
					fantastischen französischen Caterer entdeckt … dabei fällt mir ein, ich
					muss sofort einen Anruf machen, wenn ich überhaupt noch eine
					Chance haben will, in den Küchen die hochwertigeren Wasserhähne installieren zu
					lassen.«
Damit stand sie auf, schob ihren Stuhl zurück und ging aus der Küche, wobei sie
					irgendwas vor sich hin murmelte. Wie sie von Caterern auf Wasserhähne gekommen
					war, leuchtete mir zwar nicht ganz ein. Aber man kam dieser Tage ohnehin kaum
					noch mit ihr mit.
»Am achten also?«, rief Caroline ihr nach. »Achter August? Kann ich mir das in
					den Terminkalender schreiben? Definitiv?«
Meine Mutter war zwar schon halb aus der Tür, drehte sich allerdings
					tatsächlich noch einmal um. »Der achte August. Einverstanden. Definitiv.« Und
					bekräftigte das mit einem Nicken.
Caroline lächelte zufrieden, während meine Mutter durch den Flur verschwand.
					Caroline hob ihre Mappe an, klopfte leicht mit der Unterkante auf die
					Tischplatte, um die Blätter darin gerade auszurichten, und legte die Mappe
					anschließend wieder ordentlich vor sich hin. »Abgemacht«, sagte sie. »Vom achten
					bis zum fünfzehnten August machen wir offiziell zusammen Urlaub.«
Als ich meinen Löffel in mein leeres Cornflakes-Schüsselchen legte, wurde mir
					bewusst, warum ich bei dem Datum sofort aufgehorcht hatte: Jason kam am Tag
					davor zurück. Wenn ich mit meiner Mutter und meiner Schwester ans Meer fuhr,
					würde ich also wissen, ob er und ich endgültig zusammen oder auseinander waren.
					Aber jetzt hatten wir erst Ende Juni. In den Villen fehlte noch alles Mögliche,
					von Fensterrahmen über elektrische Leitungen bis hin zu den Beeten im Vorgarten.
					Im Haus am Meer musste gestrichen, mussten Böden abgeschmirgelt und neue
					Einrichtungsgegenstände geliefert werden; unter dem wachsamen Blick meiner
					Schwester würde dort ein ganz neuer Look entstehen. Das Neue würde neu sein, das
					Alte ebenfalls. Wieder neu. Was würde ich sein? Zusammen, getrennt, in der
					Warteschleife oder was? Ich wusste es nicht. Zum Glück hatten wir alle
					miteinander noch ein bisschen Zeit.
 
Wes und ich waren jetzt offiziell Freunde. Worüber sich niemand mehr wunderte
					als ich.
Zu Beginn hatten wir eigentlich – mal abgesehen davon, dass wir beide
					ein Elternteil verloren hatten – nur eins gemeinsam, nämlich den Job bei
						Wish Catering. Zugegeben, das waren im Grunde schon
					ziemlich viele und vor allem wichtige Gemeinsamkeiten. Aber was uns jetzt
					verband, ging weit darüber hinaus. Seit jener Nacht, in der uns das Benzin
					ausging und wir mutterseelenallein durch die dunkle Pampa marschiert waren,
					fühlte ich mich in Wes’ Gegenwart einfach wohl. Wenn ich mit ihm zusammen war,
					musste ich weder perfekt sein noch es überhaupt im Ansatz versuchen. Denn er
					kannte bereits sämtliche meiner Geheimnisse, wusste, was ich anderen gegenüber
					verschwieg. Deswegen fiel es mir leicht, in seiner Gegenwart ich selbst zu sein.
					Das hätte eigentlich nichts Besonderes zu sein brauchen. Doch für mich war es
					etwas Besonderes. Sehr sogar.
»Sag mal, warum glotzen die eigentlich so?«, fragte er mich eines Abends, als
					wir auf dem Verandageländer eines Hauses in Arbors – dem Viertel neben
					Wildflower Ridge – hockten, wo gerade eine Party stieg.
Ich folgte seinem Blick durch die offen stehende, gläserne Schiebetür und
					entdeckte in der Küche drei Mädchen, die ich aus der Schule kannte und die
					uns – genauer gesagt: mich – unverhohlen anstarrten. Die drei
					gehörten zu denen, die nach Schulschluss noch ewig auf dem Parkplatz abhingen,
					grundsätzlich Sonnenbrillen trugen und ihre Kippen hinter vorgehaltener Hand
					verstecken zu können glaubten.
Ich trank einen Schluck Bier. »Ich glaube, sie sind einfach überrascht, mich
					hier zu treffen.«
»Ach ja?«
Ich nickte und stellte meinen Plastikbecher mit Bier auf dem Geländer ab. An
					den Köpfen der Mädchen vorbei konnte ich im Hintergrund Kristy, Bert und Monica
					sehen; sie saßen an dem langen Eichentisch im Esszimmer und spielten
					Münzenschnippen, wobei sie geschickt um die Bierdosen herummanövrierten, die
					sich dort türmten. Das ausladende Gesteck, das wohl sonst in der Mitte des
					Tisches prangte, war achtlos an den Rand geschoben worden. Wenn wir in letzter
					Zeit zu Partys gingen, ergab sich eigentlich immer dieselbe Konstellation: Wes
					und ich taten uns zusammen und hielten uns etwas abseits des Geschehens auf,
					während Kristy – genau wie alle anderen weiblichen Partygäste –
					auf Jungsfang ging, mit dem festen Vorsatz, den Supertypen des Abends
					abzuschleppen. Und Bert versuchte das Gleiche in puncto Mädels, wenn es in der
					Regel auch nur die sehr verzweifelten Mädchen waren, bei denen er Chancen hatte.
					Während die anderen also alle ihr Glück versuchten und über das dürftige Angebot
					klagten, saßen wir zwei »Beziehungspausierer« gemütlich beisammen, quatschten
					und sahen dem Trubel gelassen zu.
»Und warum sind sie so erstaunt, dich hier zu sehen?«, fragte Wes. Dabei nickte
					er einem Typen mit Baseballmütze zu, der gerade vorbeistiefelte und ihn
					grüßte.
»Weil sie denken, ich sei die Perfektion in Person.«
»Du?« Seine Stimme klang so übertrieben verdutzt, dass ich ihm einen ebenso
					übertrieben entrüsteten Blick zuwarf.
»Ich meine, äh … na ja«, lautete Wes’ nächster Kommentar.
»Halt bloß den Mund.« Ich schnappte mir mein Bier und nahm noch einen
					Schluck.
»Nein, nein, ich finde das sehr interessant«, sagte er.
Die drei Grazien traten auf die Terrasse und verschwanden in einem ganzen
					Klumpatsch Leute, die sich ums Bierfass drängten.
»Erklär mir, was du mit Perfektion meinst«, insistierte Wes.
»Artig. Lieb. Und zwar schon allein dadurch, mit wem ich sonst meine Zeit
					verbringe. Jason würde nie auf solche Partys gehen.«
»Nicht?«
»Natürlich nicht.«
Darüber musste Wes erst einmal ausgiebig nachdenken. Mir fielen mindestens
					sechs Mädchen auf der Terrasse auf, die ihn mehr oder minder offen anstarrten.
					Mit den Augen förmlich verschlangen. Obwohl ich mich allmählich daran gewöhnte,
					weil es jedes Mal passierte, wenn ich mit ihm zusammen in der Öffentlichkeit
					auftauchte, verunsicherte es mich nach wie vor. Und es nervte. Wie oft hatte ich
					mir schon neidisch-finstere Blicke eingehandelt, nur weil ich neben ihm saß! Ich
					hatte aufgehört, es zu zählen. Wir sind kein Paar, wollte ich jedem dieser
					Mädchen zurufen, die mich mit zu Schlitzen verengten Augen beobachteten und nur
					darauf warteten, dass ich zur Toilette musste oder mal kurz zu Kristy rüberging,
					um eine Runde mit ihr zu quatschen. Denn in dem Moment, da ich Wes’ Seite
					verließ, ergriffen sie unter Garantie sofort die Chance, sich an ihn
					ranzumachen. Inzwischen konnte ich allerdings ziemlich genau, und das aus einem
					Kilometer Entfernung, einschätzen, wer sein Typ war und wer nicht. Das Mädchen
					in dem engen schwarzen Kleid mit den knallrot geschminkten Lippen, das am
					Bierfass lehnte? Nein. Die Braungebrannte im Jeansminirock und schwarzen
					T-Shirt? Vielleicht. Die da hinten, die sich andauernd »verführerisch« über die
					Lippen leckte? Igitt. Nein. Nein. Nein.
»Nehmen wir trotzdem mal an, Jason wäre hier«, sagte Wes gerade. »Was würde er
					machen?«
Ich überlegte kurz, bevor ich antwortete. »Sich vermutlich über den Rauch
					beschweren. Sich Sorgen machen, ob die Dosen auch ordentlich, sprich
					umweltfreundlich entsorgt werden. Er ist ein absoluter Recycling-Fanatiker, wenn
					du verstehst, was ich meine. Und Becky?«
Auch Wes dachte einen Moment über meine Frage nach, fuhr sich dabei mit der
					Hand durchs Haar. Aus dem Esszimmer drang Kristys lautes, ausgelassenes Lachen.
					»Sie läge irgendwo in einer Ecke und wäre völlig zu. Oder würde sich im Gebüsch
					verstecken, um heimlich Gras zu rauchen. Was sie mir gegenüber hinterher
					standhaft leugnen würde.«
»Aha«, sagte ich.
»Genau – aha.«
Das Mädchen in dem engen schwarzen Kleid ging entschieden zu langsam an uns
					vorbei, wobei sie Wes tief in die Augen blickte. »Hallo«, hauchte sie. Er nickte
					bloß stumm. Hab ich’s doch gewusst, dachte ich.
»Also, echt«, sagte ich.
»Was?«
»Komm, gib zu, irgendwie ist es ziemlich albern.«
»Was?«
Erst jetzt, da ich versuchen wollte es ihm zu erklären, wurde mir klar, wie
					schwierig es war, die richtigen Worte dafür zu finden. »Du weißt schon, was ich
					meine«, begann ich. Zum Glück fiel mir Kristys Formulierung ein, die das
					Wes-Phänomen tatsächlich am besten charakterisierte:
»Ich sage nur Bäng.«
»Bäng?«
»Jetzt hör aber auf, Wes. Merkst du wirklich nicht, wie dich alle Mädchen
					dieser Welt anstarren?«
Er verdrehte bloß die Augen und lehnte sich etwas zurück, die Hände am Geländer
					abgestützt. »Um noch mal darauf zurückzukommen, dass du angeblich perfekt
					bist –«
Ich fiel ihm ins Wort. »Mal im Ernst: Wie fühlt sich das an?«
»Perfekt zu sein? Woher soll ich das wissen?«
Ich stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich rede nicht von perfekt, sondern
					von …«
Während ich krampfhaft nach dem passenden Wort suchte, schnipste er einen Käfer
					von seinem Arm.
»… schön. Attraktiv. Gut aussehend.« Noch vor zwei Wochen wäre ich an
					dieser Stelle feuerrot geworden und vor Scham im Boden versunken, so peinlich
					wäre es mir gewesen. Doch jetzt spürte ich allenfalls ein leichtes Zwicken in
					der Herzgegend, während ich einen Schluck Bier trank und wartete, dass Wes
					antwortete.
»Und ich wiederhole: Woher soll ich das wissen?«, meinte er. Gleichzeitig
					schlenderten die drei Parkplatzmiezen an uns vorbei und musterten uns von oben
					bis unten. »Sag du’s mir«, fuhr Wes fort.
»Lass stecken.« Dabei imitierte ich Monicas gedehnten Tonfall so perfekt, dass
					Wes laut auflachte. »Wir sprechen aber nicht von mir.«
»Das wäre aber gut möglich«, antwortete er. Amüsiert warf ich einen kurzen
					Blick zu Bert rüber, der gerade in Lauerstellung ging, weil eine Gruppe sehr
					junger, sehr naiver Girlies – schätzungsweise neuntes Schuljahr –
					das Wohnzimmer betraten.
»Ich bin nicht schön«, sagte ich.
»Natürlich bist du schön, spinnst du?«
Ich schüttelte den Kopf. Er wollte nur meiner Frage ausweichen. »Du bist so was
					von im Vorteil, schau dich doch mal an: der Prototyp des dunklen, schlanken,
					großen, geheimnisvollen Fremden. Und dazu noch ein Touch leidender
					Künstler.«
»Touch?«
»Du weißt schon, was ich meine.«
Er schüttelte ablehnend den Kopf. Mit dieser Beschreibung war er offensichtlich
					nicht einverstanden. »Sieh dich doch selber an: der Prototyp der coolen,
					smarten, überlegenen, perfekten Blondine.«
»Auf dich stehen alle Mädels, weil sie sich dann so schön rebellisch fühlen
					können. So schön anders.«
»Und du bist die Unnahbare auf der anderen Seite des Klassenzimmers, die allen
					Jungen die kalte Schulter zeigt.«
Aus dem Inneren des Hauses drangen unvermittelt laute Musikfetzen, ein paar
					dröhnende Bassrhythmen. Dann wurde es wieder etwas leiser.
»Ich bin nicht perfekt«, sagte ich. »Nicht mal ansatzweise.«
»Und ich leide nicht. Außer vielleicht bei dieser Unterhaltung.«
»Na gut.« Ich nahm mein Bier wieder in die Hand.
»Worüber möchtest du als Nächstes reden?«
»Zum Beispiel darüber, dass wir mit unserem Spiel noch nicht fertig sind. Wir
					wurden mittendrin unterbrochen, schon vergessen? Ich würde gern
					weiterspielen.«
»Aber nicht heute Abend«, antwortete ich, während ein Typ, mit dem ich Englisch
					zusammen hatte, vorbeischwankte. Er sah definitiv so aus, als müsste er sich
					jeden Augenblick übergeben. »Ich glaube, Wahrheit ist heute Abend nichts für
					mich, das wird mir zu viel.«
»Das sagst du bloß, weil ich dran bin«, konterte er.
»Stimmt gar nicht, ich wäre dran.«
»Nein, es ist –«
Ich unterbrach ihn. »Ich habe dich nach der Myers School gefragt, du mich nach
					Jason, dann kam meine Frage wegen Becky und danach wolltest du wissen, warum ich
					nicht mehr laufe. Zwei Runden, jeder jeweils eine Frage. Ich bin dran.«
»Verstehst du jetzt, warum ich intelligenten Mädchen aus dem Weg gehe?«
Ich verdrehte bloß die Augen.
Wes rieb seine Handflächen aneinander und richtete sich kerzengerade auf, um
					mir zu zeigen, dass er bereit war.
»Okay, schieß los. Ich bin so weit.«
»Na gut.« Ich strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Wie ist das, wenn einen alle Mädels anhimmeln?« Er wandte sich mir zu, sah
					mich an. »Macy!«
»Du wolltest unbedingt spielen, nicht ich.«
Er schwieg fast eine Minute. Ich fing schon an, mich zu fragen, ob er
					vielleicht passen würde. Verneinte das aber sofort wieder. Er will viel zu gern
					gewinnen, um klein beizugeben, dachte ich. Und sollte Recht behalten.
»Ich weiß es nicht«, antwortete er schließlich. »Selbst wenn es so ist, wie du
					sagst – ich merke es nicht mal.«
»Darf ich dich daran erinnern, dass dieses Spiel Wahrheit
					heißt?«, bemerkte ich.
Wes warf mir einen gereizten Blick zu. »Also gut. Ich find’s komisch.
					Jedenfalls nicht toll. Denn was bedeutet es schon? Ich meine, angestarrt zu
					werden, weil man so aussieht, wie man aussieht. Was soll das? Deswegen kennt man
					mich doch noch lange nicht wirklich. Es ist total oberflächlich und hat mit dem
					Menschen, der ich bin, überhaupt nichts zu tun.«
»Sag ihr das mal.« Diskret deutete ich mit dem Kinn auf ein Mädchen auf der
					entgegengesetzten Seite der Terrasse, die Wes mit Glupschaugen verschlang.
»Haha«, murmelte er und sah bewusst in die andere Richtung. »Bin ich jetzt
					endlich dran?«
»Nein, ich habe noch eine Frage, die mit der ersten zusammenhängt«, antwortete
					ich.
»Darf man das?«
»Ja«, erwiderte ich mit fester Stimme, ganz wie damals meine Schwester, die
					sich ständig neue Regeln ausgedacht hatte. Regeln, die ihr in
					den Kram passten. »Wenn das also oberflächlich ist und Aussehen nichts damit zu
					tun hat, wie ein Mensch wirklich ist – was ist dir denn dann wichtig? Bei
					einem Menschen, meine ich?«
Nach kurzem Nachdenken antwortete er. »Ich weiß nicht. Nur weil ein Mädchen ein
					hübsches Gesicht hat, heißt das noch lange nicht, dass sie auch nett, fair,
					zuverlässig ist. Oder umgekehrt. Äußerlichkeiten sind mir nicht so wichtig. Ich
					mag Macken. Ich finde, dadurch werden Dinge und Menschen überhaupt erst
					interessant.«
Ich wusste zwar nicht, was für eine Antwort ich erwartet hatte, doch diese
					jedenfalls nicht. Deshalb saß ich einen Moment lang stumm da und versuchte erst
					einmal zu begreifen, was Wes gesagt hatte.
»Weißt du was?«, meinte ich schließlich. »Ich schätze, die meisten Mädchen
					wären, wenn sie das jetzt gehört hätten, noch verrückter nach dir als sowieso
					schon. Weil es zeigt, dass du zwar übermenschlich gut aussiehst, aber trotzdem
					ein ganz normaler Mensch bist. Attraktiv bist du sowieso, keine Frage. Aber
					durch so eine Einstellung katapultierst du dich in einen Bereich jenseits von
					gut und böse, bist überhaupt mit nichts und niemandem mehr zu
					vergleichen.«
»Ich möchte nicht so sein, so … unvergleichlich.« Wes verdrehte die
					Augen. »Aber ich möchte endlich das Thema wechseln.«
»Okay, du bist dran«, sagte ich.
Ich warf einen Blick ins Haus. Kristy quatschte mit einem Typen im Rastalook.
					Monica hockte gelangweilt daneben (ganz was Neues). Berts lüsterner Blick hing
					an dem Mädchen, das gerade beim Münzenschnippen an der Reihe war; allerdings
					hatte sie, soweit ich es beurteilen konnte, die Tasse, die als Ziel diente,
					bereits sechsmal hintereinander verfehlt.
»Warum ist dir Perfektion so wichtig?«
Ich merkte, dass ich vor lauter Verblüffung über die Frage ein paar Mal
					blinzeln musste. »Stimmt doch gar nicht«, antwortete ich.
Er beäugte mich skeptisch. »Wie heißt dieses Spiel noch mal?«
»Aber es ist die Wahrheit«, sagte ich. »Mir persönlich ist es ziemlich egal, ob
					ich oder irgendwer anders perfekt ist oder nicht.«
»Ich habe einen anderen Eindruck von dir.«
»Und wie kommst du darauf?«
Er zuckte die Schultern. »Jedes Mal, wenn du von deinem Freund sprichst, sagst
					du, er sei perfekt.«
»Das stimmt ja auch«, entgegnete ich ihm. »Aber ich bin’s nicht. Das war unser
					Problem.«
»Ach, Macy.« Wes warf mir einen Blick zu. »Ich meine, was heißt überhaupt
					perfekt?«
Kopfschüttelnd führte ich mein Glas an die Lippen. Es war leer, aber ich
					brauchte dringend irgendetwas zu tun.
»Ich glaube, es geht im Grunde gar nicht darum, perfekt zu sein«, sagte ich.
					»Es geht darum … keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Die Kontrolle zu
					haben?«
»Erklär mir das mal genauer.«
Ich seufzte. »Ich weiß nicht, ob ich das kann …« Ausweichend drehte ich
					den Kopf, sah wieder Richtung Esszimmer. Wo waren Kristy, Monica, Bert? Jede
					Ablenkung wäre mir hoch willkommen gewesen. Doch die drei waren nirgendwo mehr
					zu sehen, und um den Esszimmertisch saß plötzlich auch niemand mehr. Also musste
					ich wohl oder übel antworten.
»Als mein Vater starb, fühlte sich das an wie bei einem Erdbeben. Wackelig,
					schwankend, verstehst du? Damals habe ich damit angefangen, alles so gut wie
					möglich machen zu wollen, weil es mir irgendwie geholfen hat. Es hat mich
					abgelenkt, weil ich mich aufs Perfektsein-Wollen konzentrieren konnte. Und ich
					redete mir selbst ein, solange ich perfekt bin, also keine Fehler mache, kann
					mir nichts mehr passieren.«
Wieder einmal traute ich meinen eigenen Ohren kaum. Wie kam ich dazu, Wes
					solche absolut intimen Dinge anzuvertrauen? Und das auf einer lärmenden Party,
					wo jede Menge Fremde und, was noch schlimmer war, Klassenkameraden von mir
					herumschwirrten. Quatsch – im Grunde konnte ich mir keinen einzigen Ort
					vorstellen, wo ich wirklich gern und unbefangen darüber geredet hätte. Außer
					vielleicht in meinem eigenen Kopf, denn dort ergab es zumindest eine Art
					Sinn.
»Das ist doch irgendwie ätzend«, meinte Wes schließlich leise. »Du verurteilst
					dich selbst von vornherein zum Scheitern, weil niemand immer perfekt sein kann.
					Das ist unmöglich.«
»Wer sagt das?«
Wes sah mich an. »Das Leben. Die Welt«, antwortete er und machte mit dem Arm
					eine ausladende Geste, als wären diese Terrasse, diese Party tatsächlich
					gleichbedeutend mit der ganzen Welt. »Das Universum. Reine Perfektion gibt es
					nicht. Und warum würdest du das überhaupt wollen? Dass alles perfekt ist, meine
					ich.«
»Ich will nicht, dass alles perfekt ist«, antwortete ich.
Und fügte in Gedanken hinzu: nur ich. »Ich will bloß –«
»Wir müssen«, sagte jemand neben mir. Als ich aufblickte, sah ich Monica, die
					wie üblich ihren Pony aus der Stirn pustete. Sie zeigte erst auf ihre Armbanduhr
					und dann Richtung Küche, wo Bert und Kristy bereits auf uns warteten.
»Hast du ein Glück, dass es geklingelt hat«, meinte Wes und hüpfte vom
					Geländer. Ich ließ mich ebenfalls hinuntergleiten, allerdings etwas langsamer.
					Meine letzten drei Worte schwebten noch durch mein Bewusstsein. Was wollte ich?
					Ich hatte einen Jungen kennen gelernt, der Macken und Fehler mochte, ja sogar
					Stärken darin sah, nicht automatisch Scheitern oder Versagen. Früher wäre ich
					nie draufgekommen, dass so jemand überhaupt existierte. Was wohl passiert wäre,
					wenn wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt hätten? In einer anderen,
					einer perfekten Welt. Nicht in dieser.
 
Mittlerweile hasste ich den Bibliotheksjob.
Es war einfach nervtötend da. Langweilig. Es erstickte einen. Dort drinnen war
					es so still, dass ich mir sicher war, ich würde mein Blut durch meine Adern
					rauschen hören, wenn ich nur aufmerksam genug lauschte. Würde hören, wie sich
					die Erdplatten knirschend gegeneinander verschoben. Würde sogar hören, wie die
					Zeit verging. Selbst wenn mein Tag gut angefangen hatte – in dem
					Augenblick, da ich durch die hohe Glastür trat und auf die Infotheke zulief,
					blieb alles stehen. Als ob man den Zeiger einer Uhr anhielt. Die Welt blieb
					stehen. Sank in tiefste Tiefen. Und verharrte da geschlagene sechs Stunden lang,
					die ich in dieser verfluchten Bibliothek festhing.
Eines Tages marschierte ich mit einem Riesenstapel angeschimmelter, muffiger
					Ausgaben von Nature durch den Lesesaal und kam gerade an einem
					besonders hohen Stapel irgendwelcher Fachzeitschriften vorbei, da hörte ich
					ein
»Buh!«.
Ich zuckte zusammen, allerdings nicht sehr, denn allzu doll hatte ich mich
					nicht erschreckt. Dazu war das Buh zu leise gewesen. Warum das so war, klärte
					sich auf, als ich vorsichtig um den Zeitschriftenstapel herum in den
					angrenzenden Saal blickte. Da stand Kristy in einem weißen Plisseerock, einem
					kurzärmeligen, pinkfarbenen Flauschpullover und ihren weißen Gogo-Stiefeln. Die
					Haare hatte sie hoch auf dem Kopf zusammengebunden. Außerdem trug sie eine
					gigantische Sonnenbrille mit weißem Rahmen sowie eine Fransentasche. Sie sah
					aus, als wollte sie zum Rodeo oder vielleicht in einer Disco im Käfig tanzen,
					aber keinesfalls so, als gehörte sie in die Abteilung Literatur, A bis E. Doch
					vor dem Regal stand sie.
»Hallo!« Sie sprach viel zu laut. Prompt warf uns ein Mann, der, den Arm voller
					Bücher, bei Literatur F bis K stand, einen missbilligenden Blick zu. »Wie
					geht’s?«
»Was machst du hier?«, fragte ich und schob den Zeitschriftenstapel etwas mehr
					auf meinen anderen Arm.
»Monica braucht Nachschub.« Kristy deutete auf ihre Schwester, die am anderen
					Ende des Lesesaals stand, Kaugummi kaute und mit mattem Blick ein paar
					Fachbücher begutachtete, die sie aus dem Regal gezogen hatte. »Sie ist der
					absolute Bücherwurm, verschlingt eins nach dem anderen. Ich stehe mehr auf
					Zeitschriften, aber weil ich mal sehen wollte, was du tagsüber so treibst, bin
					ich mitgekommen.«
Ich warf einen Blick Richtung Infotheke. Bethany hing am Telefon und tippte
					gleichzeitig wie wild auf ihrer Computertastatur. Doch Amanda, die neben ihr
					saß, schaute gerade zu uns herüber. Stimmt nicht ganz: Sie starrte Kristy an.
					Unverhohlen.
»Tja, hier arbeite ich tagsüber«, sagte ich.
»Wie heißt die mit dem Zopf?« Kristy schob die Sonnenbrille über ihren
					Haaransatz und erwiderte Amandas scharfen Blick ebenso unverhohlen. Was Amanda
					nicht davon abhielt, Kristy weiter anzustarren. Glaubte sie vielleicht, wir
					sähen sie gar nicht, oder was?
»Amanda«, antwortete ich.
»Ah ja.« Kristy hob eine Augenbraue. »Die kann ganz gut glotzen, was?«
»Scheint so.«
Kristy starrte Amanda weiter an und fing plötzlich an zu schielen, absichtlich
					natürlich. Was Amanda endlich zur Besinnung brachte. Hastig, angewidert senkte
					sie den Kopf und schlug das Buch auf, das vor ihr lag.
»Ihr Twinset ist allerdings nicht übel, muss ich leider zugeben«, sagte Kristy.
					»Ist das Merinowolle?«
»Keine Ahnung.«
»Ich wette, es ist Merinowolle.« Kristy schob den Riemen ihrer Handtasche auf
					ihrer Schulter etwas höher. »Monica und ich wollen einen neuen Imbiss in der
					Nähe ausprobieren. Angeblich gibt es da total köstliche Wraps und Tortillas.
					Kommst du mit?«
»Wraps und Tortillas?«, wiederholte ich leicht stupide. Bethany hatte aufgehört
					zu telefonieren. Sie und Amanda steckten die Köpfe zusammen und tuschelten,
					wobei sie immer wieder zu uns rüberschauten und danach postwendend den nächsten
					Kommentar abließen.
»Ja. Im Einkaufszentrum. Man kann sich die Tortillas angeblich mit tausend
					verschiedenen Sachen füllen lassen. Also natürlich nicht mit allem, was sie
					haben, aber man darf sich anscheinend ziemlich viel auf einmal aussuchen. Kannst
					du jetzt Pause machen?«
Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Viertel vor zwölf. »Ich weiß
					nicht genau«, antwortete ich. Amanda glitt gerade seitwärts von ihrem Stuhl
					herunter und stand auf, wobei sie mich keine Sekunde aus den Augen ließ. »Das
					ist keine so gute Idee, glaube ich.«
»Warum nicht? Du hast in diesem Laden doch irgendwann mal Mittagspause oder
					etwa nicht?«
»Schon.«
»Und selbst du musst ab und zu was essen, nicht wahr?«
»Ja ja«, antwortete ich.
»Wo liegt das Problem?«, fragte sie.
»Es ist wahrscheinlich ein bisschen komplizierter, als du dir vorstellen
					kannst«, erwiderte ich. »Es wird nicht so gern gesehen, wenn ich meine
					Mittagspause nicht hier drinnen verbringe.«
»Wer sieht das nicht gern?«
Ich nickte Richtung Amanda und Bethany.
»Und das geht dir nicht am Arsch vorbei, weil …?« Kristy sprach betont
					langsam.
»Weil ich Angst vor ihnen habe«, antwortete ich achselzuckend. »Weil ich ein
					Loser bin. Egal, such dir was aus.«
Kristys Blick wurde schmal. »Du hast Angst vor diesen beiden Tussen?!«
Ich hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen. Warum hatte ich das bloß
					zugegeben? Ich fummelte an den Zeitschriften auf meinem Arm herum. »Glaub mir,
					es ist kompliziert.«
»Aber ich kapier’s nicht.« Kristy schüttelte den Kopf.
»Ich meine, die beiden wirken so … so unzufrieden. Unglücklich. Warum
					solltest du Angst vor denen haben?«
»Sie sind nicht unglücklich.«
»Sie sind so was von unglücklich, dass man schon wieder Mitleid mit ihnen haben
					muss.« Kristy warf einen Blick Richtung Bethany und Amanda, die inzwischen beide
					zu uns rüberstarrten, und schüttelte den Kopf. »Schau sie dir doch an. Ehrlich.
					Sieh mal genau hin. Jetzt!«
»Kristy!«
»Schau hin.« Kristy nahm mein Kinn in die Hand und drehte meinen Kopf so, dass
					ich Bethanys und Amandas Blick erwidern musste. »Siehst du das etwa nicht? Sie
					sind blass und unscheinbar und total verkrampft. Ich meine, ich habe nichts
					gegen Twinsets, überhaupt nicht, im Gegenteil, in dem Punkt bin ich nicht anders
					als viele andere Frauen. Trotzdem muss man, wenn man eins trägt, doch nicht
					aussehen, als hätte man einen Stock im Hintern. Da kann man noch so intelligent
					sein, das nützt einem überhaupt nichts, wenn man kein modisches oder sonst
					irgendein Bewusstsein hat. In dem Fall sieht nämlich alles Scheiße aus, egal,
					wie schön oder teuer es war. Und diese Glotzerei! Himmel, was soll das
					überhaupt?« Kristy räusperte sich. »Was soll das Geglotze?«, wiederholte sie
					laut und deutlich, so dass es in dem ganzen riesigen Raum zu hören war.
					»Was?«
Bethany wurde rot. Amanda machte den Mund auf. Und wieder zu.
»Pssst«, tönte es aus der Regalreihe nebenan.
»Selber pssssssst!« Endlich ließ Kristy mein Kinn los.
»Jetzt pass mal auf, Macy«, sagte sie eindringlich. »Wenn sie so ein Verhalten
					toll finden, ist das ihre Sache, findest du nicht auch?«
Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf antworten sollte.
»Also abgemacht«, sagte Kristy. »Du machst gleich Mittagspause, weil du ein
					ganz normaler Mensch bist, der manchmal Hunger und vor allem keine Angst hat.
					Wann fängt deine Pause offiziell an? Um zwölf?«
»Ja«, antwortete ich gedehnt.
»Gut, wir warten draußen auf dich.«
Monica trottete gerade mit ein paar Büchern unterm Arm Richtung Ausgang.
»Um zwölf …?«, sagte ich zögernd.
»Jawohl. Wir sehen uns in einer Viertelstunde.« Kristy ließ ihren Blick noch
					einmal kurz durch den ganzen Raum wandern, bevor sie sich zu mir vorbeugte und
					in gedämpftem Ton sagte: »Ich meine, du musst zwischendurch hier raus, und sei
					es für eine Stunde. Zu viel Zeit an einem Ort wie diesem kann einem nicht gut
					tun. Ich meine, schau dir an, was aus den beiden geworden ist hier
					drinnen …«
Aber ich dachte darüber nach, was aus mir geworden war. Was mir das Hiersein
					angetan hatte, Tag für Tag. Wie unglücklich ich gewesen war, Tag für Tag. Mir
					wurde plötzlich klar, dass der Job an der Infotheke in vielem mit meinem Leben
					vergleichbar war, besser gesagt, mit meinem Leben vor Wish
						Catering und Kristy und Wes. Ein Leben, das man ertrug. In dem es
					nichts zu genießen gab. Nichts, das Spaß machte.
»Wir sehen uns draußen. Bis gleich«, sagte Kristy. Ließ die Sonnenbrille zurück
					auf die Nase plumpsen, drückte meinen Arm, spazierte Richtung Ausgang. Als sie
					unter dem riesigen Oberlicht herging, flammte sie förmlich auf, denn das
					Sonnenlicht strömte direkt auf sie herab, so dass es für eine Sekunde so aussah,
					als würde sie leuchten. Das Licht verfing sich in ihrem Haar und glitzerte, als
					wollte es einem zuzwinkern. Ich nahm diesen Moment sehr deutlich wahr, Amanda
					und Bethany ebenfalls. Und deshalb störten mich ihre abfälligen Bemerkungen auch
					nicht mehr. Denn als ich eine gute Stunde später von meiner Mittagspause
					zurückkehrte, saßen sie wie üblich säuberlich nebeneinander aufgereiht auf ihren
					Stühlen und erkundigten sich so herablassend, ob der Lunch mit meinen
					»Freundinnen« nett gewesen sei, dass ich die Anführungsstriche hören konnte.
					Auch ihr spöttisches Lächeln, nachdem ich die Frage bejaht hatte, oder ihr
					Getuschel machten mir nichts mehr aus. Sollten sie denken, was sie
					wollten – es war mir egal. Nicht zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass
					ich nie so sein würde wie sie. Neu war die Erkenntnis, dass ich froh darüber
					war. Froh, nicht so zu sein wie sie.
Kapitel 11
»Wisst ihr was«, sagte ich ungefähr zum hundertsten Mal, seit ich etwa zwei
					Stunden zuvor bei Kristy und Monica zu Hause angekommen war. »Ich glaube, ich
					fahre jetzt besser heim.«
»Macy!« Kristy stand vor dem Spiegel und bewunderte sich in Seitenansicht:
					kurzer roter Rock, schwarzes Spaghettiträgertop und ein Paar hochhackige
					Sandalen, für die man einen Waffenschein gebraucht hätte. »Ich habe dir doch
					gesagt, du verpflichtest dich zu gar nichts, wenn du mitkommst. Wir gehen bloß
					mit ein paar netten Typen aus, sonst nichts. Jetzt mach nicht so einen
					Aufstand.«
Aha, so lautete also ihre neueste Version des Plans für den heutigen Abend.
					Jedes Mal wenn ich einen Rückzieher machen wollte, beschrieb Kristy – was
					ganz schön auffällig war – die Aktion als noch einen Tick harmloser,
					unverbindlicher. Es ging um Folgendes: Vor ein paar Tagen, als Wish
						Catering eine Veranstaltung auszurichten hatte, bei der ich nicht
					dabei sein konnte, weil es sich mit meinem Job in der Bibliothek überschnitten
					hätte, hatten Monica und Kristy zwei Jungs kennen gelernt, die zwar nicht direkt
					in Kristys Kategorie ›Supertyp‹ fielen, aber doch zumindest, wie sie meinte,
					»viel versprechend« wirkten. Weil beide als Pizzaboten arbeiteten, konnte man
					sich mit ihnen erst zu einer Zeit verabreden, zu der Kristy und Monica
					normalerweise längst daheim sein mussten. Deshalb mussten wir warten, bis Stella
					vor dem Fernseher eingenickt war, und uns dann heimlich rausschleichen. Dass ich
					mit von der Partie sein sollte, hatte sich erst am Nachmittag entschieden;
					allerdings hatte Kristy es zunächst so dargestellt, als sollte ich doch bitte
					vorbeikommen und bei ihnen übernachten. Erst als ich – im festen Glauben,
					wir würden uns einen gemütlichen Abend bei ihnen daheim machen – gegen
					sieben ankam, eröffnete Kristy mir, dass ihre Typen einen dritten Kerl
					mitbringen würden und die Schwestern gebeten hatten im Gegenzug ein drittes
					Mädchen anzuschleppen.
»Und ich habe dir gesagt, ich bin nicht interessiert –«
Ausgerechnet Monica unterbrach mich: »Jetzt!« Sie saß am Fenster, wollte sich
					eigentlich eine Zigarette anzünden und zeigte auf irgendetwas draußen vor dem
					Haus, das ich nicht sehen konnte. Augenblicklich lief Kristy zu ihr, stellte
					sich hinter ihren Stuhl, beugte sich etwas vor, damit sie besser sehen konnte,
					und fuchtelte gleichzeitig mit den Armen, damit ich mich zu den beiden
					gesellte.
»Was ist denn los?«, fragte ich und spähte über Monicas Kopf hinweg durch das
					Fliegengitter. Es war schon fast dunkel. Alles, was ich sehen konnte, waren die
					letzten Strahlen des Sonnenuntergangs und ein Stück von Stellas Garten: ein paar
					Salatreihen, ein Beet mit Lilien, ein schmaler Weg in der Mitte.
»Einen Moment noch«, flüsterte Kristy. »Es passiert jeden Abend ungefähr um die
					Zeit.«
Ich rechnete damit, gleich einen besonderen Vogel zu sehen. Oder eine Blüte,
					die sich nur in der Dunkelheit entfaltet. Doch zunächst sah ich gar nichts,
					sondern hörte nur etwas. Ein leises, hämmerndes Geräusch, das mir bekannt
					vorkam; dennoch konnte ich es im ersten Moment nicht einordnen. Dabei wusste ich
					genau, was es war. Es war –
»Mmm-hmmm«, murmelte Monica, als Wes in Sicht kam. Er joggte mit raschen,
					regelmäßigen Schritten über den Gartenweg und blickte dabei konzentriert
					geradeaus. Er trug Shorts und Schuhe, sonst nichts. Auf seinem gebräunten
					Oberkörper glitzerte der Schweiß.
Kristy neben mir seufzte sehnsüchtig. Der Seufzer dauerte ewig und hörte erst
					auf, als Wes zwischen ein paar Bäumen verschwunden und um eine Ecke gebogen war,
					hinter der in leichter Entfernung sein Haus lag, dessen Umrisse gerade noch zu
					erkennen waren.
»Du lieber Gott.« Kristy fächelte sich mit einer dramatischen Geste Luft zu.
					»Das habe ich bestimmt schon eine Million Mal gesehen. Aber ich kann nicht genug
					davon kriegen. Dieser Anblick ist so … er ist immer wieder wie
					neu.«
Monica nickte zustimmend.
»Was habt ihr denn bloß auf einmal?«, fragte ich. »Das ist doch bloß
					Wes.«
»Du sagst es.« Kristy kehrte zum Spiegel zurück und beugte sich vor, um ihr
					Dekollete zu inspizieren. »Es hat nicht viele Vorteile, in der Pampa zu wohnen.
					Aber das ist definitiv einer davon.«
Ich schüttelte irgendwo zwischen belustigt und entnervt den Kopf und setzte
					mich aufs Bett. Monica zündete sich nun endlich ihre Zigarette an und streckte
					den Arm aus dem Fenster; spiralförmig stieg der Rauch außen an den Fensterläden
					hoch.
»Zierst du dich deshalb so sehr wegen heute Abend?« Kristy ließ sich neben mich
					aufs Bett plumpsen und warf einen prüfenden Blick durch die offen stehende Tür
					den Flur entlang, wo man Stella im Wohnzimmer sitzen sehen konnte. Sie war fast
					sofort weggedämmert, als sie es sich vor etwa einer Stunde vor dem Fernseher
					bequem gemacht hatte. Und inzwischen machte sie tatsächlich den Eindruck, als
					schliefe sie tief und fest.
»Was meinst du?«
Kristy deutete mit dem Kinn Richtung Fenster. »Unser Wesley. Zwischen euch
					läuft doch was, oder? Mir ist zwar nicht klar, was, aber ihr spielt permanent
					dieses komische Spiel und –«
»Was da läuft, nennt man Freundschaft«, erwiderte ich.
»Und es hat mit meiner Meinung über deine Pläne heute Abend nicht das Geringste
					zu tun. Du weißt doch, wie es ist. Jason und ich, wir sind nicht richtig
					zusammen, aber richtig vorbei ist es auch nicht. Ich habe momentan kein
					Interesse daran, irgendwelche neuen Typen kennen zu lernen.«
»Bis auf Wes«, sagte Kristy stur, weil sie wohl fand, das klarstellen zu
					müssen.
Ich warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Das ist etwas ganz anderes.
					Schließlich ist er genauso liiert wie ich. Und das bedeutet, wir können einfach
					befreundet sein, ohne dass es für irgendjemanden komisch wäre oder so
					was.«
Kristy blickte mich an, als hätte sie soeben eine Erleuchtung gehabt.
					»Natürlich!« Sie schlug sich mit der Hand vor den Mund. »letzt
					kapier ich.«
»Was?«
Statt zu antworten beugte sie sich weit über die Bettkante und kramte eine Zeit
					lang unter ihrem Bett herum. Ich konnte hören, wie Sachen gegeneinander klirrten
					und rumpelten. Was um alles in der Welt bewahrte sie da unten auf? Doch als ich
					Monica einen fragenden Blick zuwarf, zog diese bloß die Schultern hoch und
					atmete tief den Rauch aus, den sie inhaliert hatte. Endlich tauchte Kristys Kopf
					wieder oberhalb der Bettkante auf.
»Du und Wes«, verkündete sie triumphierend, »seid genau wie die beiden!«
Sie hielt ein dickes Taschenbuch in der Hand, ganz unverkennbar einen
					gewaltigen Schundroman mit dem Titel VERBOTEN, der in großen
					goldenen Lettern über der Abbildung eines Mannes im Piratenkostüm, Augenklappe
					und alles inklusive, auf dem Umschlag prangte. Der Pirat hielt eine sehr kleine
					Frau mit sehr großen Brüsten an sich gepresst. Im Hintergrund: eine einsame
					Insel mitten im tiefblauen Ozean.
»Wir sind Piraten?«, fragte ich.
Kristy klopfte mit dem Fingernagel auf das Buch. »In der Geschichte geht es um
					zwei Leute, die wegen der Umstände, in denen sie leben, nicht zusammenkommen
					können. Trotzdem lieben sie einander wie wahnsinnig; es kommt alles vor, der
					ganze Herzschmerz mit allem Drum und Dran. Natürlich alles heimlich, aber gerade
					weil sie sich nicht lieben dürfen, weil es verboten ist, ist ihre Liebe umso
					leidenschaftlicher.«
»Hast du dir das gerade ausgedacht?«
»Nein.« Kristy drehte das Buch um, überflog den Klappentext. »In der
					Zusammenfassung steht es auch. Bei Wes und dir läuft es genauso. Weil ihr nicht
					zusammen sein k onnt, wollt ihr zusammen sein.
					Und ihr dürft es niemals zugeben, denn dann wäre eure Liebe ja nicht mehr
					heimlich und entsprechend weniger leidenschaftlich.«
Ich verdrehte die Augen. Monicas »Mmm-hmmm« dagegen klang, als leuchtete
					Kristys Erklärung ihr vollkommen ein.
Kristy legte das Buch zwischen uns aufs Bett. »Ich gebe zu, eine unerfüllte
					Liebe ist besser als eine reale«, meinte sie wehmütig und verschränkte
					nachdenklich die Arme vor der Brust. »Ich meine, so eine Liebe ist
					perfekt.«
»Nichts ist perfekt«, sagte ich.
»Nichts, was in Wirklichkeit existiert«, hielt sie dagegen.
»Doch solange es nicht mal richtig losgegangen ist, braucht man sich keine
					Sorgen darüber zu machen, wie es eventuell enden könnte. Die Möglichkeiten sind
					unbegrenzt, die Zukunft steht einem weit offen.« Kristy stieß einen Seufzer aus,
					der genauso klang wie vorhin, als sie Wes mit nacktem Oberkörper hatte
					vorbeijoggen sehen: lang, inbrünstig, sehnsüchtig. »Sehr romantisch. Kein
					Wunder, dass du nicht mit Sherman ausgehen willst.«
Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, weil ich über das nachdachte, was sie gesagt
					hatte. Erst bei den letzten Worten horchte ich auf. »Sherman?«
Kristy nickte. »So heißt der Freund von John und Craig.
Er wohnt in Shreveport und ist auf Besuch da.«
»Sherman aus Shreveport, hm?«, meinte ich. »Mit so einem willst du mich also
					verkuppeln?«
»He, du kannst ein Buch doch nicht nur nach dem Cover beurteilen«, antwortete
					Kristy leicht beleidigt. Und als ich daraufhin einen viel sagenden Blick auf
						VERBOTEN warf, schnappte sie sich das Buch und schob es
					wieder unters Bett. »Du weißt genau, was ich meine. Vielleicht ist Sherman ja
					richtig nett.«
»Bestimmt ist er das«, antwortete ich. »Trotzdem interessiert er mich
					nicht.«
Kristy sah mich forschend an. »Natürlich nicht«, meinte sie nach einer Pause.
					»Warum auch? Schließlich hast du ja deinen eigenen, von aller Welt
					missverstandenen, sexy Piraten namens Silus Branchburg Turlock, nach dem du dich
					heimlich verzehren kannst.«
»Wen?«
»Ach, vergiss es.« Sie stand auf, rauschte ab und kurze Zeit später fiel die
					Badezimmertür mit einem vernehmlichen Knall ins Schloss. Ich warf einen Blick zu
					Monica rüber. Sie starrte – wie immer mit vollkommen unbewegtem
					Gesicht – in die Nacht.
»Sherman aus Shreveport.« Wenn man es laut aussprach, klang es noch
					alberner.
»Lass stecken.« Monica atmete tief und langsam aus.
»Allerdings.«
Trotzdem schlich ich mich um Viertel nach zehn – als John, Craig und
					Sherman aus Shreveport in geheimer Mission vor dem Hexenhaus vorfuhren und nur
					einmal kurz verschwörerisch die Scheinwerfer aufleuchten ließen – hinter
					Kristy die Verandastufen hinunter, während Monica leise die Tür hinter uns
					zuzog. Stella rührte sich nicht. Wir liefen auf den Wagen zu. Der Typ auf dem
					Beifahrersitz stieg aus, um Monica zu begrüßen. Kristy winkte dem Fahrer zu, der
					zurückwinkte und sich ebenfalls aus seinem Sitz schälte. Auf der Rückbank saß
					auch jemand, dessen Gesicht ich allerdings nicht erkennen konnte. Ich nahm nur
					eine Gestalt wahr, die an der Fensterscheibe lehnte.
Kristy wandte sich mir zu und sagte im Flüsterton: »Deine letzte Chance, es dir
					anders zu überlegen.«
»Tut mir Leid«, antwortete ich. »Vielleicht beim nächsten Mal.«
Was sie mir nicht abkaufte, denn sie schüttelte bloß den Kopf und klemmte sich
					ihre Handtasche fester unter den Arm. »Du verpasst was, nicht ich«, meinte sie.
					Dennoch fasste sie mich kurz am Arm, bevor sie näher an den Wagen herantrat.
					»Ruf mich morgen an.«
»Mach ich«, versprach ich.
Der Typ, der am Steuer gesessen hatte, lächelte ihr entgegen und öffnete die
					Tür hinter seiner. »Pass ein bisschen auf, wegen Sherman«, meinte er, als Kristy
					gerade einsteigen wollte. »Er hat seinen Feierabend bereits vor ein paar Stunden
					eingeläutet und ist schon ziemlich weg vom Fenster.«
»Bitte?«, fragte Kristy.
»Keine Panik.« Der Typ setzte sich wieder ans Steuer.
»Wir sind uns ziemlich sicher, dass er schon alles wieder ausgekotzt hat, was
					er intus hatte. Dürfte also nichts mehr passieren.«
Kristy warf erst einen Blick auf die zusammengesunkene Gestalt neben sich, dann
					zu mir rüber. Ich hob bloß die Augenbrauen. Achselzuckend zog sie die Tür hinter
					sich zu und winkte mir zum Abschied durchs Fenster zu, während das Auto
					rückwärts die Auffahrt hinuntersetzte und Richtung Straße entschwand. Leise
					tuckerte der Motor in der Dunkelheit davon.
Alles in Stellas Garten fühlte sich so lebendig an. Es war, als könnte man
					spüren, wie alles wuchs, angefangen bei den leuchtend weißen Blüten, die mir von
					den Ranken über meinem Kopf zuwinkten, bis zu den kompakten, niedrigen
					Beerenbüschen, die den Gartenweg wie kleine Felsen säumten. Ich lief aufs
					Geratewohl weiter, vorbei an büschelweise Zinien, Petunien, einer Ansammlung
					Rosenbüsche, unter denen das Gras mit zerbrochenen kleinen weißen Eierschalen
					gesprenkelt war. Rechts von mir sah ich zwar das Dach des Hexenhäuschens und zu
					meiner Linken die Straße. Dennoch kam es mir so vor, als würde der Garten in
					seinem üppigen Wuchern, seiner Dschungelartigkeit beides an den Rand meines
					Sichtfelds drängen; als würden die Pflanzen sich um einen herum
					zusammenschließen, sobald man den Garten betreten hatte, sich dicht an den
					herandrängen, der darin herumspazierte, um ihn festzuhalten.
Vor mir schimmerte etwas im Mondschein, das sich mitten auf einer kleinen
					Lichtung befand, eingerahmt von Kletterrosen, deren Blüten im Nachtwind leise
					wippten. Ich trat durch eine Öffnung in der Rosenhecke und stand vor
					beziehungsweise hinter einer Skulptur. Eine Frauengestalt. Die Arme hielt sie
					weit ausgestreckt, die Handflächen wiesen gen Himmel; über ihre Handflächen
					hingen dünne, biegsame Rohre herab, deren Enden sich in sanften Wellen nach
					unten bogen. Ich stellte mich so, dass ich die Figur von vorn betrachten konnte.
					Als ich meinen Kopf etwas in den Nacken legte, um besser an ihr hochschauen zu
					können, sah ich, dass auch der Kopf mit ähnlich dünnen, in sich verdrehten
					Rohren bedeckt und von einer Art Kranz aus demselben Material gekrönt war.
					Natürlich handelte es sich um eine von Wes’ Skulpturen, so viel stand auf den
					ersten Blick fest. Dennoch war irgendetwas anders als sonst. Was das war,
					kapierte ich allerdings erst, als ich merkte, dass an jedem einzelnen Rohr,
					sowohl an denen auf dem Kopf als auch an den Händen, ja selbst an den Rohren,
					welche die Haare darstellten, ein Dichtungsring befestigt war, in dem wiederum
					ein kleines Stück Metall steckte. Blumen! Jedes Rohr stellte eine Blume dar.
					Noch einmal wanderten meine Augen von oben bis unten über die gesamte Statue,
					von dem Geflecht an ihrem Kopf, in dem das Mondlicht glänzte, bis zu den Füßen,
					mit denen die Figur fest auf dem Boden stand. Und endlich begriff ich, dass es
					sich um Stella handelte. Eine Skulptur, die symbolisierte, was Stella tat: aus
					dem dicken, lehmigen Boden durch die Arbeit ihrer Hände Blume für Blume, Blüte
					für Blüte zu zaubern.
»Macy?«
So sehr hatte ich mich in meinem Leben noch nicht erschreckt. Und wer mich da
					erschreckte, hatte es noch nie so raffiniert eingefädelt. Es war die ultimative
					Erschreck- Aktion. Nur zu verständlich also, dass mein Herz einen Riesensatz
					machte und ich laut aufschrie, und zwar gleich zweimal. Denn ein paar Spatzen,
					die mein Erschrecken erschreckt hatte, flatterten so unvermittelt vom Fuß der
					Skulptur auf, dass ich gleich noch einmal erschrak mit allem Drum und Dran.
					Aufgeregt zwitschernd flogen die Spatzen zwischen den Rosenbüschen umher und
					entschwanden schließlich in die Dunkelheit.
»Ups«, sagte ich und schluckte hart. »Du meine Güte!«
»Wow«, meinte Wes. Er stand, die Hände in den Hosentaschen, am Rand des
					Gartenwegs. »Du hast geschrien wie in einem Horrorfilm.«
»Du hast mich ja auch zu Tode erschreckt!«, antwortete ich. »Was schleichst du
					nachts hier draußen im Dunkeln herum und lauerst nichts ahnenden Spaziergängern
					auf?«
»Ich bin weder rumgeschlichen noch habe ich dir aufgelauert«, entgegnete er.
					»Seit du auf die Lichtung gekommen bist, habe ich versucht dich anzusprechen.
					Was meinst du, wie oft ich dich gerufen habe?«
»Hast du nicht.«
»Doch, ehrlich.«
»Stimmt nicht«, hielt ich dagegen. »Du hast dich klammheimlich an mich
					rangeschlichen, um mich absichtlich zu erschrecken. Und das ist dir gelungen, du
					kannst also zufrieden sein.«
»Nein«, antwortete er bedächtig, als wäre ich ein Kleinkind, das einen total
					ungerechtfertigten Tobsuchtsanfall hatte. »Ich wollte gerade los, da sah ich,
					wie du deine Tasche in dein Auto gelegt hast. Ich habe dich gerufen, aber du
					hast mich einfach nicht gehört.«
Ich blickte zu Boden. Mein Herz schlug allmählich wieder etwas langsamer. Wind
					kam auf. Die Blumen hinter Wes neigten sich mal in die eine, mal in die andere
					Richtung. Über mir hörte ich ein Surren. Ich blickte auf. Je stärker der Wind
					blies, umso mehr drehten sich die Blumen in der Hand der Figur, schneller und
					immer schneller. Auch der Kranz auf ihrem Kopf setzte sich wie ein Karussell in
					Bewegung.
Wes und ich sahen dem Tanz der Skulptur gemeinsam zu, bis der Wind wieder
					nachließ. »Echt, du hast mich total erschreckt«, wiederholte ich
					überflüssigerweise. Mittlerweile war es mir nur noch peinlich.
»Das wollte ich nicht.«
»Weiß ich.«
Alles beruhigte sich nach und nach: mein Herz, die Blumen in den Händen der
					Figur und in dem Kranz auf ihrem Kopf, sogar die Spatzen, die sich in Scharen
					auf der Rosenhecke hinter mir niedergelassen hatten und darauf warteten, endlich
					wieder nach Hause zu können. Den Gefallen tat ich ihnen gern und verließ die
					Lichtung. Wes bog einen Zweig beiseite, damit ich leichter durch die Hecke zu
					ihm auf den Gartenweg treten konnte.
»Lass es mich wieder gutmachen«, sagte er, während er mir über den schmalen
					Pfad folgte.
»Brauchst du nicht«, antwortete ich.
»Schon klar. Ich will aber. Und ich weiß auch schon, wie.« Ich wandte mich zu
					ihm um. »Ach?«
Er nickte. »Komm einfach mit. Auf geht’s.«
Man kann sich auf vielerlei Art entschuldigen. Mit Diamanten, Pralinen, Blumen.
					Oder auch indem man es schlicht und einfach ernst meint mit der Entschuldigung,
					sie wirklich aufrichtig empfindet. Doch einen Stift, der nach Sirup roch, hatte
					ich noch nie zuvor bekommen, wenn sich jemand bei mir entschuldigen wollte. Ich
					muss zugeben: Es wirkte.
»Okay«, sagte ich. »Ich verzeihe dir.«
Wir saßen im Waffelcafe, einem kleinen, orange gestrichenen Gebäude direkt an
					der Schnellstraße, an dem ich in meinem Leben bestimmt schon tausendmal
					vorbeigefahren war, ohne dass es mir je in den Sinn gekommen wäre, anzuhalten
					und hineinzugehen. Vielleicht lag es an den riesigen Lastwagen – ein paar
					parkten eigentlich immer davor – oder an dem uralten, von der Sonne
					ausgeblichenen Schild, auf dem in schwarzen
						Buchstaben IMMER
					HEREIN
					MIT
					DER
					GANZEN
					BANDE stand. Aber jetzt saß ich drin, um kurz vor elf an einem
					Samstagabend, und hielt eine Friedenspfeife in Form eines Stiftes in der Hand,
					der nach Ahornsirup roch, mit Miniwaffeln dekoriert war und den Wes gerade für
					mich im Geschenkeshop gekauft hatte, Kostenpunkt ein Dollar
					neunundsiebzig.
Ich nahm die Speisekarte vom Tisch. Alles klebte, Speisekarte,
					Tischplatte … Die Kellnerin trat zu uns, zog einen Stift aus ihrer
					Schürzentasche. »Hallo, Großer«, sagte sie zu Wes. Sie war ungefähr so alt wie
					meine Mutter, trug eine dicke Stützstrumpfhose und Krankenschwesternschuhe mit
					quietschenden Sohlen. »Das Übliche?«
»Genau.« Er schob seine Speisekarte zur Tischkante.
»Danke.«
»Und Sie?«, fragte sie mich.
»Eine Waffel und einmal Rösti«, sagte ich und legte meine Speisekarte auf
					seine. Die einzigen Gäste außer uns waren ein alter Mann, der Zeitung las und
					einen Kaffee nach dem anderen in sich hineinschüttete, sowie eine Gruppe
					betrunkener Collegestudenten, die die Jukebox in Endlosschleife einen Song von
					Tammy Wynette spielen ließen und sich aus unerfindlichen Gründen halb
					totlachten.
Ich nahm meinen Stift in die Hand und schnupperte dran.
»Gib’s zu«, sagte Wes. »Jetzt, wo du endlich eins von den Dingern geschenkt
					bekommen hast, kannst du es nicht fassen, dass du im Leben bisher ohne
					ausgekommen bist.«
»Was ich tatsächlich nicht fasse, ist, dass man dich hier kennt.« Ich legte den
					Stift wieder auf die Tischplatte. »Seit wann bist du Stammgast?«
Er lehnte sich auf der gepolsterten Bank zurück und strich mit dem Finger am
					Rand der Papierserviette entlang, die unter seinem Besteck lag. »Seit dem Tod
					meiner Mutter. Ich konnte oft nicht gut schlafen. Dieses Cafe hat Tag und Nacht
					geöffnet. Hierher zu kommen war besser, als ziellos in der Gegend herumzufahren.
					Inzwischen ist es zur Gewohnheit geworden. Vor allem wenn ich etwas Inspiration
					brauche, komme ich gern her.«
»Inspiration«, wiederholte ich und sah mich leicht verwundert um.
»Allerdings«, antwortete Wes so enthusiastisch wie selten; offenbar war ihm
					mein zweifelnder Ton aufgefallen.
»Wenn ich bei der Arbeit an einer Skulptur nicht weiterkomme, setze ich mich
					eine Zeit lang hier rein, esse eine Waffel – und wenn ich damit fertig
					bin, habe ich das Problem im Kopf gelöst oder sehe zumindest Möglichkeiten, wie
					ich weitermachen könnte.«
»Und die Skulptur im Garten? Wie bist du darauf gekommen?«
Nach kurzem Nachdenken antwortete er: »Das lässt sich nicht vergleichen. Ich
					meine, die habe ich speziell für jemanden gemacht. Und damit ergab sich die Idee
					fast von selbst.«
»Stella.«
»Ja.« Er lächelte. »Sie hat sich vor lauter Freude überhaupt nicht mehr
					eingekriegt. Dabei war es das Mindeste, was ich für sie tun konnte, weil sie die
					ganze Zeit, als meine Mutter krank war, so nett zu Bert und mir gewesen war. Vor
					allem zu Bert.«
»Die Stella-Skulptur ist echt der Hammer«, meinte ich. Und erntete ein
					Achselzucken. Typisch. Wes machte das immer, wenn man irgendwas Positives über
					ihn sagte. »Bei all deinen Skulpturen dreht oder bewegt sich was, wie bei einem
					Windspiel. Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«
»Sieh mal an, seit wann willst du denn eine Bedeutung in meinen Sachen
					entdecken?«, frotzelte er. »Als Nächstes erzählst du mir was von der komplexen
					Wechselbeziehung zwischen Gärtnerei und Weiblichkeit, die sich in dieser
					Skulptur ausdrückt.«
Ich warf ihm einen – nicht ganz gespielten – bösen Blick zu.
					»Verwechsle mich nicht mit meiner Schwester. Ich habe dich bloß was
					gefragt.«
Noch ein Achselzucken. »Keine Ahnung. Als ich in Myers mit dem Kram angefangen
					habe, waren die Sachen noch statisch und überwiegend ganz simpel. Aber nachdem
					ich meine ersten Herzhände gemacht hatte, wurde ich zunehmend neugierig darauf,
					wie sich was durch Bewegung verändert. Deshalb begann ich rumzuexperimentieren.
					Mich interessierte, wie das Drehen und Schwingen des Materials rückwirkend
					Einfluss auf das Motiv nimmt, wie alles dadurch lebendig wird, verstehst
					du?«
Ich erinnerte mich an den Augenblick, als ich vorhin in Stellas Garten
					hineinspaziert war, an das deutlich wahrnehmbare, fast schmeck- und fühlbare
					Gefühl, alles um mich her würde ebenso atmen wie ich selbst. »Ja, das verstehe
					ich gut«, antwortete ich.
»Was hast du eigentlich in ihrem Garten getrieben?«, fragte er. Die Jukebox in
					der Ecke hörte endlich auf zu plärren.
»Eigentlich weiß ich das gar nicht so genau«, erwiderte ich. »Aber dieser
					Garten fasziniert mich, seit ich zum ersten Mal bei Kristy und Monica gewesen
					bin.«
»Ja, er ist schon irre.« Wes nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas. Die
					Herzhand auf seinem Oberarm blitzte auf, weil der Ärmel seines T-Shirts mit der
					Bewegung leicht hochrutschte; doch dann war das Tattoo wieder
					verschwunden.
»Ja, irre ist das richtige Wort.« Ich fuhr mit dem Finger an der Tischkante
					entlang. »Außerdem ist es einfach anders als bei mir zu Hause, wo alles neu und
					immer total aufgeräumt ist. Aber der Chaosfaktor gefällt mir.«
»Als Bert klein war, hat er sich öfter in dem Garten verlaufen, weil er von der
					Straße her abkürzen wollte.« Wes lehnte sich zurück und lächelte. »Wir konnten
					hören, wie er da drinnen rumschrie, als wäre er rettungslos im Urwald
					verschollen, dabei befand er sich gerade mal einen Meter von unserem Hof
					entfernt. Aber er hatte einfach komplett den Überblick verloren und regte sich
					tierisch auf.«
»Armer Bert.«
»Er hat’s überlebt.« Wes ließ sein Glas auf der Tischplatte kreisen. »Er ist
					zäher, als man denkt. Zum Beispiel als unsere Mutter starb; da war er erst
					dreizehn, und wir haben uns totale Sorgen um ihn gemacht, weil die beiden
					einander so nahe standen. Außerdem war er im Gegensatz zu mir bei ihr, als sie
					erfuhr, dass sie Krebs hatte. Ich saß zu dem Zeitpunkt in Myers fest. Aber Bert
					entpuppte sich als echter Kämpfer. Und als extrem fürsorglich. Er wich nicht
					mehr von ihrer Seite und unterstützte sie, so gut er konnte, egal wie schwer es
					wurde.«
»Das hat dir bestimmt ganz schön viel ausgemacht«, meinte ich. »Nicht da zu
					sein in dem Moment.«
»Bevor es richtig schlimm wurde, war ich längst wieder daheim. Trotzdem fand
					ich es natürlich ätzend, wegen einer einzigen dummen Geschichte weggesperrt zu
					sein, als meine Familie mich am meisten brauchte. Und als ich endlich wieder
					draußen war, wusste ich eins: So wollte ich mich nie wieder fühlen. Was auch
					immer von nun an geschehen würde, ob mit Bert oder sonst wem – ich würde
					für denjenigen da sein, aber hundert pro.«
Einen Teller in jeder Hand, näherte sich die Kellnerin unserem Tisch. Wie aufs
					Stichwort fing es in meinem Magen an zu rumoren, obwohl ich eigentlich gedacht
					hatte, ich hätte gar keinen Hunger. Mit einem energischen Klappern stellte sie
					die Teller vor uns hin, gab uns eine etwa zweisekündige Chance, uns zu äußern,
					falls wir noch etwas bräuchten, und marschierte wieder ab.
»Aufgepasst!« Wes deutete auf meinen Teller. »Gleich wird dir Hören und Sehen
					vergehen.«
Ich warf ihm einen ungläubigen Blick zu. »Das ist eine Waffel und nicht die
					Rückkehr der apokalyptischen Reiter.«
»Sei dir da mal nicht so sicher. Du hast noch nicht probiert.«
Bevor ich ein kleines Stück abschnitt, bestrich ich meine Waffel mit Butter und
					goss Sirup darüber. Während ich den ersten Bissen in den Mund steckte, ließ Wes
					mich nicht aus den Augen. Er hatte noch nicht mal mit Essen angefangen –
					als wollte er zuerst mein Urteil abwarten. Was positiv ausfiel. Sogar sehr
					positiv.
Doch bevor ich überhaupt etwas sagen konnte, meinte Wes: »Ich wusste es.« Als
					hätte er meine Gedanken gelesen.
»Vielleicht nicht gerade die Apokalypse, aber auf jeden Fall so was wie eine
					spirituelle Erfahrung, findest du nicht?«
Ich hatte bereits den zweiten Bissen im Mund und wollte ihm gerade begeistert
					zustimmen, da fiel mir etwas ein und ich musste unwillkürlich lächeln.
»Was ist?«, fragte Wes.
Ich blickte auf meinen Teller. »Witzig, deine Bemerkung gerade; erinnert mich
					an etwas, das mein Vater immer gesagt hat.«
Wes steckte sich ein Stück Waffel in den Mund und wartete, dass ich
					weitersprach.
»Obwohl meine Mutter immer fand, wir sollten, und Schuldgefühle hatte, weil
					wir’s nicht taten, gingen wir nie zur Kirche«, erzählte ich. »Mein Vater liebte
					es einfach zu sehr, sonntags ausgiebig zu frühstücken. Er machte eigenhändig das
					Frühstück, immer sehr aufwändig, und meinte dann jedes Mal, das sei eben seine
					Form von Gottesdienst und die Küche seine Kirche. Die Opfergaben, das waren Eier
					und Speck und Muffins und …«
»Waffeln«, vollendete Wes meinen Satz.
Ich nickte und spürte, wie sich in meinem Hals ein Kloß festsetzte. Jetzt bloß
					nicht anfangen zu heulen, dachte ich, hier vor allen Leuten in dieser grell
					erleuchteten Fernfahrerraststätte mit Tammy Wynette im Hintergrund (ja, die
					Jukebox dudelte wieder munter vor sich hin). Doch als mir bewusst wurde, dass
					mein Vater dieses Lokal geliebt hätte, sogar inklusive Tammy Wynette, wurde der
					Kloß prompt noch größer.
»Das allererste Mal bin ich mit meiner Mutter hergekommen«, sagte Wes
					unvermittelt und spießte ein Stück Waffel mit der Gabel auf. »Auf dem Rückweg
					von meiner Oma, die in Greensboro wohnt, haben wir jedes Mal hier angehalten.
					Das war ein echtes Ritual, sogar während ihrer Gesundheitsfraß-Phase. Hier haute
					sie immer richtig rein, egal wie ungesund es war. Sie bestellte meistens die
					belgischen Waffeln mit Erdbeeren und Schlagsahne und verputzte sie bis zum
					letzten Krümel. Den Rest des Wegs nach Hause beschwerte sie sich dann, wie
					schlecht ihr sei.«
Ich lächelte und trank einen Schluck Wasser. Der Kloß löste sich allmählich
					auf. »Ist es nicht seltsam, wie und an was man sich erinnert, wenn jemand nicht
					mehr da ist?«
»Was meinst du damit genau?«
Ich aß noch ein Stück Waffel. »In der ersten Zeit, nachdem mein Vater gestorben
					war, konnte ich mich an überhaupt nichts mehr erinnern, nur noch an den Tag
					selbst. Ich habe ewig gebraucht, bis ich überhaupt wieder an die Zeit davor
					denken konnte.«
Noch bevor ich den Satz vollendet hatte, fing Wes an zu nicken. »Wenn jemand
					über lange Zeit krank ist, ist das noch viel schlimmer«, meinte er. »Man
					vergisst, dass dieser Mensch auch mal gesund war, dass es ihm gut ging. Es kommt
					einem so vor, als hätte man nie eine Zeit erlebt, wo man nicht permanent mit der
					nächsten Horrormeldung rechnen musste.«
»Aber es gibt diese Zeiten«, antwortete ich. »Allerdings erinnere ich mich erst
					seit ein paar Monaten wieder daran. An alles Schöne, was ich mit meinem Vater
					zusammen erlebt habe. Wie viel wir gelacht haben. Und ich fasse es nicht, dass
					ich es vorübergehend vergessen hatte.«
»Du hattest es nicht vergessen.« Wes trank einen Schluck Wasser. »Du konntest
					dich in dem Moment bloß nicht mehr daran erinnern. Aber jetzt bist du offen
					dafür, deshalb kannst du es auch wieder.«
Während ich meine Waffel aufaß, dachte ich über seine letzte Bemerkung nach.
					»Ich glaube, es fiel mir auch deshalb so schwer, mich zu erinnern, weil meine
					Mutter nach dem Tod meines Vaters so einigermaßen durchdrehte und alles wegwarf,
					was ihr vor die Nase kam. Sie hat so gründlich ausgemistet, dass am Ende von den
					alten Sachen nichts mehr da war. Irgendwie galt das auch für ihn. Fast so, als
					wäre er ebenfalls nie da gewesen.«
»Bei mir zu Hause ist es genau umgekehrt«, sagte Wes.
»Meine Mutter ist im Prinzip noch überall präsent. Delia hat zwar viele ihrer
					Klamotten in Kartons gepackt, aber sie brachte es einfach nicht übers Herz,
					alles wegzuräumen. An der Garderobe im Flur hängt immer noch einer ihrer Mäntel.
					Neben dem Rasenmäher in der Garage steht nach wie vor ein Paar Gummistiefel von
					ihr. Und es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht eine Liste wiederfinde, bis
					heute. Sie sind einfach überall.«
»Liste?«
»Ja.« Mit einem leichten Lächeln senkte Wes den Kopf, blickte versonnen auf die
					Tischplatte. »Meine Mutter war ein richtiger Kontrollfreak und hat für alles
					Listen geschrieben: Was sie am nächsten Tag zu tun hatte, was sie in diesem Jahr
					noch schaffen wollte, was sie einkaufen und wen sie zurückrufen musste. Doch
					wenn sie mit einer Liste fertig war, verschmiss sie den Zettel irgendwo und
					vergaß völlig, dass es die Liste überhaupt gab. Wahrscheinlich werde ich auch in
					ein paar Jahren noch welche finden.«
»Das ist bestimmt komisch«, sagte ich und fügte – weil mir »komisch« in
					dem Zusammenhang nicht als das richtige Wort erschien – rasch hinzu:
					»Oder vielleicht gut?«
»Stimmt beides ein bisschen.« Wes warf seine zusammengeknüllte Serviette auf
					den Teller und lehnte sich zurück.
»Bert macht es wahnsinnig, aber mir gefällt es irgendwie. Ich hatte eine Phase,
					da habe ich versucht, aus jeder Liste eine besondere Bedeutung herauszulesen.
					Wenn ich wieder mal eine gefunden hatte, grübelte ich stundenlang nach, um sie
					zu entschlüsseln. Sachen aus der Reinigung abholen, Tante Sylvia
					anrufen … als steckte irgendeine Botschaft aus dem Jenseits hinter den
					Worten.« Wieder dieses typische Achselzucken, doch diesmal eher aus
					Verlegenheit.
»Ich weiß, was du meinst. Ich habe so was Ähnliches gemacht.«
Er hob verblüfft die Augenbrauen. »Echt?«
Ich konnte nicht glauben, dass ich ihm davon erzählte, aber die Worte kamen wie
					von selbst: »Mein Vater war süchtig nach TV-Verkaufsshows
					beziehungsweise nach dem Zeug, das da verkauft wird. Er hockte die halbe Nacht
					vorm Fernseher und bestellte überflüssigen Kram, zum Beispiel diesen Fußabtreter
					mit Sensor, der einem automatisch signalisiert, wenn
					jemand –«
Wes fiel mir ins Wort: »Des Gastgebers bester Freund.«
»Du kennst das Teil?«
»Nein.« Er grinste. »Doch natürlich. Wer kennt den bescheuerten Werbespot
						nicht?«
»Mein Vater hat den ganzen Krempel gekauft«, sagte ich.
»Er konnte einfach die Finger nicht davon lassen, wie andere von Drogen oder
					Alkohol.«
»Ich wollte schon immer mal so ein Gerät haben, das Münzen automatisch
					sortiert«, sagte Wes verträumt.
»Ich habe eins«, sagte ich.
»Nicht wahr.«
»Doch, ich schwöre«, antwortete ich. »Jedenfalls bekam er immer weiter Pakete
					von dem Hersteller, auch nachdem er längst gestorben war. Sie schickten jeden
					Monat ungefragt ein neues. Eine Zeit lang war ich fest davon überzeugt, das
					hätte etwas zu bedeuten. Als würde mein Vater mit Absicht dafür sorgen, dass ich
					diese Pakete bekam. Als wollte er mir eine Botschaft übermitteln.«
»Tja, man kann nie wissen«, meinte Wes. »Vielleicht ist es so.«
Ich sah ihn an. »Was meinst du?«
»Na, dass die Pakete etwas zu bedeuten haben«, antwortete Wes.
Ich blickte aus dem Fenster. In einiger Entfernung sausten die Autos auf der
					Schnellstraße vorbei; ihre Scheinwerfer verschwammen zu einer einzigen
					Lichtspur. Wo die vielen Leute wohl hinfuhren? Schließlich war es schon nach
					Mitternacht. »Ich habe jedes Paket behalten«, sagte ich schließlich leise.
					»Einfach so, für den Fall. Ich bringe es nicht übers Herz, sie wegzuwerfen,
					verstehst du?«
»Ja, verstehe ich gut«, antwortete er.
Wir blieben noch etwa eine Stunde im Waffelcafe, um uns ein ständiges Kommen
					und Gehen. Familien mit schlafenden Babys, Fernfahrer, die dort Rast machten,
					ein Pärchen, das am Nebentisch eine Straßenkarte ausbreitete und mit den Fingern
					die Strecke entlangfuhr, auf der sie zu ihrem Ziel – wo auch
					immer – gelangen würden. Die ganze Zeit hockten Wes und ich beisammen und
					unterhielten uns. Über alles und nichts und dann wieder über alles. Ich konnte
					mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel geredet, wann ich überhaupt
					so geredet hatte. Vielleicht nie?
Trotzdem war ich noch zehn Minuten vor Kristy und Monica wieder im
					Hexenhäuschen. Ich hatte Wes gerade zum Abschied zugewunken und mich an der
					friedlich schlafenden Stella vorbei hineingeschlichen, als die Jungs Monica und
					Kristy in der Auffahrt absetzten. Als Kristy auf bloßen Füßen, Schuhe unterm
					Arm, ins Zimmer kam, hatte ich den Schlafsack, den sie extra für mich
					bereitgelegt hatte, schon auf dem Boden neben ihrem Bett ausgerollt und
					schlüpfte gerade in meinen Pyjama. Kristy schien nicht im Mindesten überrascht,
					mich zu sehen.
»Hattet ihr einen schönen Abend?«, fragte ich, während sie Top und Rock aus-
					und stattdessen ein T-Shirt sowie Boxershorts anzog.
»Nein.« Sie setzte sich aufs Bett, holte eine Flasche Reinigungsmilch aus der
					Schublade ihres Nachttischs und begann, sich das Gesicht einzureiben. Als es
					ungefähr zur Hälfte mit dem weißen Zeug beschmiert war, entschloss Kristy sich
					endlich mir doch noch ein bisschen was zu erzählen.
»Ich sage nur eins: Obwohl Sherman fast die ganze Zeit völlig ausgeknockt war,
					war er immer noch der Beste von den dreien.«
»Das klingt übel.«
Kristy nickte und schraubte den Verschluss auf die Flasche. »Diese Typen waren
					langweiliger als der normalste Normalo, kannst du dir das vorstellen? So was von
					frustrierend. Gibt’s was Schlimmeres als diese
						08/15-Normalos? Ich habe
					das Gefühl, ich mache drei Schritte zurück anstatt wenigstens mal einen
					vor.«
Ich versuchte sie zu trösten. »Das stimmt nicht. Du hattest eben einen
					bescheuerten Abend, mehr nicht.«
»Vielleicht.« Kristy stand auf, ging zur Tür. »Aber diese Welt macht es einem
					Mädchen schon schwer, nicht die Hoffnung zu verlieren, das
					kannst du mir glauben.«
Sie ging ins Bad, um sich das Gesicht zu waschen. Ich streckte mich in meinem
					Schlafsack aus. Durchs Fenster über meinem Kopf konnte ich den Himmel mit dem
					Mond sehen. Aber ich war so müde, dass mir bald die Augen zufielen. Dass Kristy
					zurückkam, merkte ich nur am Geräusch der Tür und an dem lauten Seufzer, den sie
					ausstieß, als sie in ihr Bett und unter die Decken kroch.
»Wieder ein Abend vorbei und außer Spesen nichts gewesen.« Kristy gähnte. »Mich
					nervt es einfach, wenn nie was passiert, von dem man hinterher noch was hat. Was
					Konkretes. Du nicht auch?«
»Doch«, antwortete ich. »So was ist echt blöd.«
Sie gab so eine Art Räuspern von sich, das alles und nichts bedeuten konnte,
					drehte sich auf die andere Seite, klopfte und schüttelte an ihrem Kissen rum,
					bis sie bequem lag. »Gute Nacht, Macy«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang
					schläfrig. »Träum was Schönes.«
»Du auch. Gute Nacht.«
Kurze Zeit später hörte ich, wie ihr Atem immer regelmäßiger ging; bald darauf
					war sie tief und fest eingeschlafen. Ich hingegen lag noch ein paar Minuten mit
					geöffneten Augen da und starrte den Mond an. Irgendwann streckte ich die Hand
					aus und tastete suchend über den Boden, bis ich auf meine Tasche stieß, die
					neben dem Schlafsack lag. Ich wühlte darin herum, bis ich fand, was ich gesucht
					hatte. Und hielt es fest umklammert, dort im Dunkeln. Das, was ich als Ergebnis
					dieses Abends vorzuweisen hatte. Das Konkrete. Das, von dem ich auch hinterher
					noch was hatte: ein Stift, der nach Zucker und Sirup roch. Und als ich am
					nächsten Morgen bei strahlendem Sonnenschein wieder aufwachte, hielt ich den
					Stift nach wie vor fest in meiner Hand.
 
»Macy? Bist du das?«
Ich stellte meine Schuhe auf die oberste Stufe vor dem Treppenabsatz und meine
					Handtasche daneben. Normalerweise stand meine Mutter auch an den Wochenenden
					sehr zeitig auf; sie wollte möglichst früh in ihrem Modellhaus sein, um
					potenziellen Käufern zuvorzukommen und sie persönlich begrüßen zu können. Doch
					obwohl es schon fast zehn Uhr war, saß sie in einem Sessel am Fenster –
					ich konnte sie durch die halb geöffnete Wohnzimmertür sehen –,
					trank Kaffee und las in einer Immobilienfachzeitschrift. Sie sah ganz anders aus
					als sonst. Ruhig, still, geradezu faul. Sehr ungewohnt. Das konnte nur einen
					Grund haben: Sie hatte auf mich gewartet.
»Äh … ja.« Während ich durch den Flur lief, stopfte ich mir
					unwillkürlich das T-Shirt in die Jeans und versuchte meine Haare nicht nur zu
					glätten, sondern mit den Händen eine Art Scheitel zu ziehen. »Kristy hat extra
					Frühstück gemacht, deshalb bin ich ein bisschen länger geblieben, als ich
					vorhatte. Was machst du denn noch zu Hause?«
»Ach, ich dachte, ich gönne mir mal eine Stunde, um hier im Haus ein paar Dinge
					zu erledigen.« Sie ließ die Zeitschrift in ihren Schoß sinken. »Außerdem kommt
					es mir vor, als hätten wir seit Ewigkeiten keine Gelegenheit mehr gehabt, uns
					miteinander zu unterhalten. Komm, setz dich zu mir, erzähl mir was von dir. Wie
					geht es dir, was treibst du so?«
Wie ein Blitz schoss mir plötzlich ein Bild durch den Kopf, ein Flashback: Ich
					oben an der Treppe, Caroline – nachdem sie die ganze Nacht weggeblieben
					war – eilig auf dem Weg in ihr Zimmer, meine Mutter im Wohnzimmer, die
					sie zu sich bat. Notgedrungen ging Caroline dann die Treppe wieder hinunter ins
					Wohnzimmer, wo meine Mutter sie bereits erwartete, um etwas mit ihr zu
					»besprechen«. In diesen Augenblicken herrschte jedes Mal eine angespannte
					Atmosphäre. Deutlich wahrnehmbar lag ein Streit, zumindest ein sich anbahnender
					Konflikt in der Luft. Genau wie jetzt.
Ich setzte mich aufs Sofa. Ein Fehler, wie ich merkte, denn die Sonne schien
					schräg, gleißend hell, geradezu stechend durchs Fenster direkt auf mich. Ich kam
					mir vor wie unter einem Scheinwerfer und hatte das Gefühl, jeder noch so kleine
					Makel wäre ganz besonders deutlich erkennbar, von meinen leicht zerzausten
					Haaren bis zu dem abgeplatzten Lack an meinem rechten großen Zehnagel. Am
					liebsten wäre ich zu einem der Sessel oder zu der anderen Couch gehuscht, die
					weiter weg vom Fenster standen, hätte damit aber vermutlich erst recht
					Aufmerksamkeit erregt. Deshalb blieb ich, wo ich war.
»Wie war es gestern bei der Arbeit?«, begann meine Mutter das Verhör.
»Gut.«
Auf ihren fragenden, nein auffordernden Blick hin fuhr ich fort: »Hat Spaß
					gemacht. Es war das Abendessen vor der eigentlichen Hochzeitsfeier, nach der
					Probe in der Kirche, das heißt, die Gäste sind alle ziemlich neben der Spur,
					entweder weil sie einen Kater vom Polterabend haben oder bei der Vorstellung,
					was alles schief gehen könnte oder was noch fehlt, total ausflippen. Gestern
					Abend gab’s von beiden Varianten ein bisschen was, deshalb herrschte ziemliches
					Chaos, aber genau das macht ja auch irgendwie Spaß. Und dann passierte da noch
					dieser kleine Zwischenfall mit den Crepes, die plötzlich in Flammen standen,
					aber das war eigentlich gar nicht unsere Schuld.«
Meine Mutter hörte mir höflich, allerdings nur mäßig interessiert zu. Als würde
					ich ihr gerade etwas über die Kultur eines exotischen Landes erzählen, wo sie im
					Leben nicht hinfahren würde. »In letzter Zeit hast du ziemlich häufig für diesen
					Catering-Service gejobbt, nicht wahr?«
»Eigentlich nicht.« Doch als mir klar wurde, dass ich so klang, als müsste ich
					mich rechtfertigen (Wirklich? Klang ich so, als müsste ich mich rechtfertigen?),
					fügte ich hinzu:
»Es kommt dir vielleicht so vor, weil Delia in letzter Zeit sehr viele Aufträge
					angenommen hat. Bis das Baby kommt, möchte sie nämlich noch so viel wie möglich
					arbeiten. Aber wenn es dann da ist, werde ich vermutlich erst mal nichts mehr zu
					tun haben.«
Meine Mutter nahm die Zeitschrift von ihrem Schoß und legte sie auf den
					Beistelltisch neben sich. »Aber die Information in der Bibliothek bleibt dir
					doch, oder?«
»Ach ja, klar«, erwiderte ich schnell. Zu schnell. »Ich meine,
					natürlich.«
Pause. Für meinen Geschmack eine viel zu lange Pause.
»Wie geht es dir denn so in der Bibliothek?«, erkundigte meine Mutter sich
					schließlich. »Du erzählst kaum noch davon.«
»Alles okay. Da gibt es auch nicht viel zu erzählen. Ist im Prinzip jeden Tag
					dasselbe.« Und das war definitiv nicht gelogen. Außerdem hatte sich meine
					Situation in der Bibliothek in den letzten Wochen nicht verbessert, im
					Gegenteil. Neu war lediglich, dass es mich nicht mehr so fertig machte. Ich saß
					meine Zeit ab, ignorierte Amanda und Bethany, so gut ich konnte, und ging,
					sobald der Stundenzeiger auf der drei landete. »Es ist Arbeit, da zu arbeiten.
					Wenn es Spaß machen würde, hieße es nicht Arbeit, sondern Spaß.«
Sie nickte, wobei sie etwas schief lächelte. Oje, dachte ich. Ich wusste, da
					kam noch was. Und ich hatte Recht.
»Gestern habe ich in einem Restaurant mit einem Geschäftspartner zu Mittag
					gegessen und dabei zufällig Mrs Talbot getroffen«, sagte meine Mutter.
					»Sie hat mir erzählt, dass es Jason im Ferienlager dieses Jahr wirklich
					ausnehmend gut gefällt.«
»Ach, wirklich?«, antwortete ich und fuhr mir unwillkürlich mit der Hand durchs
					Haar.
Meine Mutter schlug die Beine übereinander. »Außerdem erwähnte
					Mrs Talbot, Jason habe ihr geschrieben. Er und du hättet beschlossen euch
					auf Probe zu trennen, zumindest für die Dauer der Sommerferien.«
Na toll, dachte ich. »Äh … ja«, sagte ich. »Ich meine, das stimmt«,
					fügte ich hinzu.
Einen Augenblick lang war es so still, dass ich das Summen des Kühlschranks
					hören konnte. Diese ungemütlichen Pausen im Gespräch – genauso wie früher
					bei Caroline. Nur dass ich mich damals gefragt hatte, was in den langen, leeren
					Pausen zwischen Vorwürfen und Rechtfertigungen wohl geschah. Jetzt
					dagegen …
Meine Mutter beendete das Schweigen. »Ich wundere mich etwas, dass du so gar
					nichts davon erzählt hast. Mrs Talbot meinte, ihr hättet diese
					Entscheidung schon vor Wochen getroffen.«
»Es ist ja keine richtige Trennung, sondern bloß vorübergehend«, sagte ich so
					munter und zuversichtlich wie möglich. »Sobald Jason wieder hier ist, werden wir
					ausführlich miteinander reden. In dem Moment hielten wir es einfach beide für
					das Einfachste und Beste, mehr nicht.«
Meine Mutter faltete die Hände im Schoß übereinander und beugte sich ein wenig
					vor. Ich kannte diese Haltung, kannte sie von einer Million
					Verkaufsveranstaltungen: Sie rückte vor, bereit zum Angriff. »Ich muss leider
					zugeben, Macy, dass ich mir zurzeit ein wenig Sorgen um dich mache.«
Ich merkte, wie irgendetwas in mir leicht zusammensackte, wie bei einem
					Luftballon, aus dem schleichend Luft entweicht.
»Sorgen?«
Sie nickte und sah mich forschend an. »In letzter Zeit bist du oft bis
					spätabends mit deinen neuen Freunden unterwegs. Du jobbst so häufig für diesen
					Catering-Service, dass ich fürchte, deine Arbeit in der Bibliothek leidet
					darunter. Doch auf die solltest du dich konzentrieren, schließlich wird sie als
					praktische Erfahrung auf deinem Abschlusszeugnis mitbewertet.«
»Ich habe in der Bibliothek bisher keinen einzigen Tag gefehlt«, erwiderte
					ich.
»Ich weiß. Ich möchte doch bloß …« Meine Mutter hielt inne und wandte
					den Kopf zum Fenster, um hinauszuschauen, wodurch nun sie hell von der Sonne
					beschienen wurde. Sofort fielen mir die feinen Falten um ihre Augen herum auf.
					Und wie erschöpft sie wirkte! Nicht zum ersten Mal überkam mich ein Anflug von
					Panik, ob sie sich vielleicht überanstrengte, zu viel zumutete. Bestimmt
					reagierte ich über, andererseits hatte ich es bei meinem Vater nicht früh genug
					bemerkt. Keine von uns. »Im kommenden Jahr stellst du Weichen für dein ganzes
					Leben, sowohl in puncto College als auch insgesamt, was deine Zukunft betrifft.
					Wie du bei den Aufnahmeprüfungen abschneidest, ist entscheidend für deine
					akademische und berufliche Laufbahn. Du solltest dich also unbedingt auf die
					Schule und deine Vorbereitungskurse konzentrieren. Weißt du noch, wie du mir zu
					Beginn der Sommerferien selbst gesagt hast, du wolltest dich in diesen Wochen
					gründlich auf das kommende Schuljahr vorbereiten? Damals hatte ich den Eindruck,
					dir wäre sehr klar, wie wichtig das ist.«
»Ja«, antwortete ich. »Und daran habe ich mich auch gehalten. Ich habe Vokabeln
					gelernt, Prüfungsaufgaben durchgearbeitet, Übungstests im Internet
					gemacht.«
Erneuter Blick durchs Fenster. »Außerdem bist du mittlerweile fast jeden Abend
					mit deiner Freundin Christine unterwegs …«
»Kristy«, warf ich ein.
»… und nicht nur mit ihr, sondern mit einem ganzen Haufen neuer Freunde,
					die ich noch nicht einmal kennen gelernt habe, geschweige denn näher kenne.« Sie
					blickte auf ihre Finger, die sich in ihrem Schoß verschränkten und wieder
					öffneten, verschränkten und wieder öffneten. »Und dann erfahre ich plötzlich das
					von dir und Jason und frage mich ernsthaft, warum du es mit keiner Silbe erwähnt
					hast. Wie bist du bloß auf die Idee gekommen, mir nichts davon erzählen zu
					können?«
»Es ist bloß eine Beziehungspause«, wiederholte ich wie ein
					Papagei. »Außerdem hat Jason nichts mit meinen eigenen Plänen und Zielen zu tun,
					das sind zwei völlig verschiedene Dinge.«
»Wirklich?«, fragte meine Mutter. »Wenn Jason da ist, verbringst du viel mehr
					Zeit daheim, lernst mehr, arbeitest konzentriert für die Schule. Doch
					mittlerweile sehe ich dich kaum noch zu Hause. Tut mir Leid, aber ich habe das
					Gefühl, das eine hängt durchaus mit dem anderen zusammen.«
Dem konnte ich nicht widersprechen. In den letzten Wochen hatte ich mich
					tatsächlich verändert, wobei ich die Veränderung allerdings als Verbesserung
					empfand: Endlich, ganz langsam, ließ ich die Vergangenheit hinter mir und
					befreite mich aus dem Käfig, den ich vor vielen Monaten sorgsam um mich herum
					aufgebaut hatte. Das war eine positive Entwicklung, oder etwa nicht? Zumindest
					hatte ich das bis zu diesem Moment geglaubt.
»Macy, ich möchte doch nur eins.« Ihre Stimme klang sanfter als vorher. »Ich
					möchte sicher sein, dass du weißt, worauf es wirklich ankommt. Wo du deine
					Prioritäten zu setzen hast. Du hast dich bisher so angestrengt, es täte mir sehr
					Leid für dich, wenn das alles umsonst gewesen wäre.«
Damit war ich im Prinzip einverstanden. Allerdings meinte meine Mutter etwas
					ganz anderes als ich. Sie bezog sich darauf, wie sehr ich mich bemüht hatte,
					perfekt zu werden, gute Zensuren zu bekommen, mir einen intelligenten Freund zu
					angeln und meine Trauer über den Verlust meines Vaters durch eiserne Disziplin
					und Selbstbeherrschung zu überwinden, bis zumindest nach außen hin alles in
					Ordnung schien. Immer hübsch nach dem Motto: Ja, natürlich geht’s mir gut, kein
					Problem, alles okay. Für mich dagegen war genau das Gegenteil entscheidend. Ich
					hatte so viel durchgemacht, mir hohe Ziele gesteckt, war immer wieder
					gescheitert und hatte erst jetzt – endlich – einen Ort gefunden,
					wo es genügte, dass ich einfach nur ich selbst war.
Plötzlich wurde mir klar, dass dieses Problem zwischen meiner Mutter und mir
					schon immer bestanden hatte. Wir glaubten, wir würden über
					dieselben Dinge reden und dasselbe meinen, doch alles hat zwei Bedeutungen.
					Zumindest kann das so sein. Wie bei einer Münze; am Ende kommt es darauf an, was
					oben liegt, Kopf oder Zahl.
»Das würde mir auch sehr Leid tun, wirklich«, sagte ich.
»Dann sind wir uns also einig. Das ist schön. Und das war auch schon alles. Ich
					wollte mir nur sicher sein, dass wir uns einig sind.« Meine Mutter lächelte und
					drückte im Aufstehen meine Hand – eine typische Geste zwischen uns, wenn
					eine von uns beiden ihre Zuneigung ausdrücken wollte. Ich stand ebenfalls auf,
					wollte hoch in mein Zimmer, während meine Mutter in ihr Arbeitszimmer ging. Ich
					lief bereits die Treppe hoch, da hörte ich, wie sie mich noch einmal rief.
»Schatz?«
Ich wandte mich um. Sie stand an der Tür zum Arbeitszimmer, die Hand am
					Türgriff.
»Ja?«
»Wirklich, du kannst mit allem zu mir kommen, mit mir über alles reden. Zum
					Beispiel über so was wie mit Jason. Du kannst mir alles anvertrauen, hörst du?
					Es ist mir sehr wichtig, dass du das weißt.«
Ich nickte. »Ist gut.«
Ich lief weiter die Treppe hoch. Meine Mutter wandte sich in diesem Moment
					bereits dem nächsten Problem zu, das ihre Aufmerksamkeit erforderte. Und die
					Sache mit mir war als erledigt abgehakt. Für mich hingegen war das Ganze nicht
					so einfach. Natürlich ging sie wie selbstverständlich davon aus, dass ich ihr
					alles erzählen, alles anvertrauen konnte. Sie war schließlich meine Mutter. Aber
					um ehrlich zu sein: Ich konnte es eben nicht. Seit über einem Jahr sehnte ich
					mich danach, offen mit ihr über alles zu reden, was mich quälte. Außerdem hätte
					ich sie gern in den Arm genommen und ihr gestanden, dass ich mir Sorgen um sie
					machte. Aber das ging nicht. Deshalb war das, worüber wir gerade gesprochen
					hatten, nichts als eine Formalität, ein Vertrag, den ich unterschrieben hatte
					ohne das Kleingedruckte zu lesen. Was ohnehin nicht nötig gewesen wäre, denn ich
					wusste, was da stand: Bis zu einem gewissen Punkt durfte ich meine –
					leider allzu menschlichen – Schwächen und Fehler haben, aber eben nur bis
					zu einem gewissen Punkt. Und Ehrlichkeit – Ehrlichkeit war strengstens
					verboten. Ehrlich durfte ich weder zu ihr sein noch zu mir selbst.
 
Ich betrat mein Zimmer. Mitten auf meinem Bett stand eine Einkaufstüte, an der
					ein Blatt Papier lehnte. Selbst aus der Entfernung erkannte ich die ausladende
					Schrift mit den großen Schwüngen und Bögen: Caroline.
Hallo kleine Schwester,
schade, dass wir uns verpasst haben. In ein paar Tagen bin ich wieder da,
						hoffentlich mit guten Neuigkeiten über die Fortschritte bei der Renovierung.
						Als ich das letzte Mal bei euch war, vergaß ich, das hier für dich
						dazulassen. Ich habe es beim Ausmisten in einem der Kleiderschränke im
						Ferienhaus gefunden. Keine Ahnung, was drin ist (ich wollte es nicht ohne
						dich aufmachen), aber ich wollte auf jeden Fall dafür sorgen, dass du es so
						rasch wie möglich bekommst. Bis bald.

Statt einer Unterschrift folgten jede Menge Herzen und Blümchen sowie ein
					Smiley. Ich setzte mich neben die Tüte aufs Bett, öffnete sie einen Spalt,
					schaute hinein und machte sie sofort wieder zu.
Nein, bitte nicht, bitte bitte nicht, dachte ich.
Denn schon auf den ersten, flüchtigen Blick hatte ich zweierlei gesehen: Golden
					gemustertes Geschenkpapier. Und ein weißes Kärtchen, auf dem mein Name stand. In
					einer Schrift, die ich (wie Carolines) überall auf der Welt auf Anhieb
					identifiziert hätte. Die Schrift meines Vaters.
Da kommt noch was, hatte auf der Karte gestanden, die er mir
					an jenem Weihnachtstag – unserem letzten Tag zusammen – gegeben
					hatte. Bald. Das fehlende Geschenk für mich war also, wie ich
					vermutet hatte, nichts von E.I.N.fach-
					Produkte, sondern das hier.
Ich wollte die Tüte ein zweites Mal öffnen, hielt jedoch inne. So gern ich das
					Geschenk auch ausgepackt hätte – jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt
					dafür, denn gleichgültig was sich unter dem goldenen Papier befand: Es wäre eine
					Enttäuschung gewesen, zumindest in diesem Augenblick. Ich hatte die ganze Zeit
					auf ein Zeichen gewartet. Ein Zeichen gewollt, kein Geschenk. Deshalb war es
					vermutlich besser, ich ließ alle Möglichkeiten offen. Zumindest was das Zeichen
					betraf.
Ich trug die Tüte zum Kleiderschrank, stieg auf einen Stuhl und schob sie ganz
					nach hinten zu dem Karton mit den
					E.I.N.fach-Produkten. Was auch immer in dem
					Geschenk war – es hatte lange Zeit gebraucht, um es bis zu mir zu
					schaffen. Ein bisschen länger würde auch keinen Unterschied mehr machen.
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Sarah Dessen, geboren 1970, ist in North Carolina aufgewachsen, wo sie auch heute noch mit ihrer Familie in Chapel Hill lebt. Sie ist eine der meistgelesenen Jugendbuch-Autorinnen in den USA und alle ihre Romane wurden vielfach preisgekrönt. Auch in Deutschland wächst ihre Fangemeinde mit jedem Buch. Mehr über die Autorin unter www.sarahdessen.com.
 
Gabriele Kosack, geboren auf Nias (Indonesien), studierte
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					eine Schauspielschule. Heute pendelt sie als freie Autorin und Übersetzerin
					zwischen Köln und Essaouira (Marokko).
Über das Buch

		
				›Lakeview Stories‹ sind eindrucksvolle, süchtigmachende, erfrischende, aufwühlende und starke Liebesgeschichten in Episodenform. Die Handlung spielt im kleinen beschaulichen Lakeview. Die Serie besteht aus 26 Einzelteilen.
 

				Macy weiß, was sie keinesfalls will: Chaos. Denn Chaos macht ihr Angst, macht sie hilflos. Also trägt sie nach außen eine perfekte Fassade zur Schau und sucht sich einen hyperintelligenten Freund, der auf alles eine Antwort zu haben scheint. Was er ihr nicht geben kann, ist Wärme. Trotzdem ist Macy, als Jason eine Beziehungspause will, am Boden zerstört. Und obwohl sie es so gründlich aus ihrem Leben verbannt hat, scheint jetzt eine gute Portion Chaos ihre einzige Rettung.
 

				Die kann sie haben – indem sie einen Job bei Wish Catering annimmt. Denn die Menschen, denen sie dort begegnet, bringen ihr Leben ins Rollen. Allen voran Wes, bei dem sie auf Anhieb Flattergefühle im Bauch spürt.
 

				Wird er es schaffen, ihr die Angst vor  unerwarteten, überraschenden Erfahrungen zu nehmen? Wird er ihr Herz für sich gewinnen können???
 

				Die aufwühlende Liebesgeschichte von Macy und Wes erstreckt sich auf die Teile 9 bis 13 der ›Lakeview Stories‹ und ist bereits erschienen unter dem Titel ›Zwischen jetzt und immer‹.
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